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YIe Nat NOoCh lange NIC aus-gedientHermann Schalück OFM  @  L  P Dr. Hermann E, Schalück OFM, geboren 1939, war nach  seinem Studium zehn Jahre Provinzial der Nordwestdeutschen  S  ordensleben  Franziskanerprovinz sowie sechs Jahre Generalminister des  Franziskanerordens. Von 1998 bis 2008 war er Präsident  S  des Internationalen Katholischen Missionswerkes missio sowie  von 2001 bis 2004 Präsident des Deutschen Katholischen  Missionsrats.  Hermann Schalück OFM  „ole hat noch lange nicht aus-gedient ...“  Über meine Erfahrungen mit der Kirche‘  Eine Vorbemerkung: Wer über seinen  wiewohl mich manche Details der da-  Glauben und über seine Beheimatung  maligen Kirchlichkeit schon sehr ver-  in der Kirche spricht, der spricht damit  wirren konnten. So etwa die im Kom-  notwendigerweise auch über sich sel-  munionunterricht durch eine bigotte  ber. Theologie, so heißt es, sei immer  ältere Lehrerin ständig wiederholte  auch Biografie. So ein Titel des Rahner-  Maxime „Lieber sterben als eine einzige  schülers Herbert Vorgrimler.” Mein Bei-  Sünde begehen“. Gleichzeitig ergab sich  trag ist auch ein bescheidener Versuch,  aber doch die Situation, dass man ange-  einen Abschnitt meines erwachsenen  sichts des strengen Nüchternheitsgebo-  Lebens unter diesem Aspekt in den  tes durch einen kleinen Schluck Wasser,  Blick zu nehmen.  den man unbewusst beim Zähneputzen  Freilich darf zu Beginn auch ein kleiner  zu sich genommen hatte, sich als mit  Hinweis darauf nicht fehlen, womit al-  „Sschwerer Sünde“ beladen anzuklagen  les begann, nämlich mit meiner Taufe  hatte. Außerdem pflegte diese Lehrerin  in einer kleinen, dem Heiligen Vitus -  für eifrigen, vielleicht täglichen Mess-  er ist einer der vierzehn Nothelfer - ge-  besuch „Fleißzettelchen“ auszugeben,  weihten barocken Kirche im westfäli-  was die wenigen Mitschüler evangeli-  schen Dorf mit eben diesem Namen:  schen Glaubens und ihre Eltern sehr  Sankt Vit. Kindheit und Jugend waren  verstörte. Dass ich im Gegensatz zu  geprägt durch die noch weithin selbst-  vielen Zeit- und Altersgenossen, die  sich heute nicht mehr in der katholi-  verständlich vorgegebene Kirchlichkeit  jener Nachkriegsjahre, sowohl in der  schen Kirche beheimatet fühlen kön-  Familie wie in der Gemeinde. Ich fühlte  nen, meinen weiteren Weg in und mit  mich darin beheimatet und geborgen,  ihr bis auf den heutigen Tag als sinn-  43UÜber mMeINE Erfahrungen mMIT Cer Kırche'

FEıne Vorbemerkung: Wer über SeEINeN wIiewohl mich manche Detaiıls der Aa
Glauben und über SC1INE Beheimatung malıgen Kıiırchlichkeit schon schr VCI-

ın der Kırche spricht, der pricht Qamıt wIrTTeN konnten. SO TW, OQıe 1 KOom-
notwendigerwelse auch über sich SE I — mMUuNJONUNTteErrTrichT urc Ce1nNe bıgotte
hber Theologie, el CS, S£1 1mM mMer ültere Lehrerin ständıg wIederholte
auch Biografie. SO en 1Te des Rahner- Maxıme „Lieber sterben als &e1iNe eINZIgE
schülers Herbert Vorgrimler.“ Meın Be1l- Uun: begehen“. Gleichzeitg CT sich
rag 1st auch en bescheidener Versuch, aher doch dIie Sıtuation, Qass I1Nan ange-
einen Abschnitt ME1INES erwachsenen Ssichts des Nüchternheitsgebo-
Lebens Qd1esem Aspekt ın den tes Uurc einen kleinen chluck Wasser,
1cC nehmen. den I1Nan unbewusst hbeım Zähneputzen
TEILC Qarf begınn auch en kleiner sich hatte, sich als m1t
Hınwels darauf nıcht fehlen, WOMmMIT A |— „Schwerer ünde  66 eladen anzuklagen
les begann, nämlich m1t meiner auTtfe hatte uUuberdem pfllegte Mese ehrenn
ın e1iner kleinen, dem eillgen 1TUS für eifrıgen, vIelleicht täglichen Mess-

1st e1iner der vIerzehn Nothelfer DE- hbesuch ‚Fleißzettelchen  6 auszugeb C.  $
welhten harocken Kırche 1 westfäli- WaSs OQıe wenıgen Mitschüler evangell-
schen Dorf mi1t ehen Ad1esem amen schen aubens und ihre Eltern schr
an VIt Kindheit und Jugend verstorte ass ich 1m Gegensatz
epragt Uurc Ae och weIıithiın selhst- vIelen Zelt- und Altersgenossen, AIie

sich heute nıcht mehr ın der kathol1-verständlich vorgegebene Kıirchlichkeit
jener Nachkriegsjahre, SOwohl ın der schen Kırche beheimatet fühlen kÖöNnN-
amılıe WIE ın der Gememde. Ich fühlte NEIL, meiınen welteren Weg ın und m1t
mich darın hbeheimatet und eborgen, ihr hıs auf den heutigen Jag als S1INN- 43
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Hermann Schalück OFM

„Sie hat noch lange nicht aus-gedient …“
Über meine Erfahrungen mit der Kirche1

Hermann Schalück OFM

P. Dr. Hermann F. Schalück OFM, geboren 1939, war nach 
seinem Studium zehn Jahre Provinzial der Nordwestdeutschen 
Franziskanerprovinz sowie sechs Jahre Generalminister des 
Franziskanerordens. Von 1998 bis 2008 war er Präsident 
des Internationalen Katholischen Missionswerkes missio sowie 
von 2001 bis 2004 Präsident des Deutschen Katholischen 
Missionsrats. 

Eine Vorbemerkung: Wer über seinen 

Glauben und über seine Beheimatung 

in der Kirche spricht, der spricht damit 

notwendigerweise auch über sich sel-

ber. Theologie, so heißt es, sei immer 

auch Biografie. So ein Titel des Rahner-

schülers Herbert Vorgrimler.2 Mein Bei-

trag ist auch ein bescheidener Versuch, 

einen Abschnitt meines erwachsenen 

Lebens unter diesem Aspekt in den 

Blick zu nehmen. 

Freilich darf zu Beginn auch ein kleiner 

Hinweis darauf nicht fehlen, womit al-

les begann, nämlich mit meiner Taufe 

in einer kleinen, dem Heiligen Vitus – 

er ist einer der vierzehn Nothelfer – ge-

weihten barocken Kirche im westfäli-

schen Dorf mit eben diesem Namen: 

Sankt Vit. Kindheit und Jugend waren 

geprägt durch die noch weithin selbst-

verständlich vorgegebene Kirchlichkeit 

jener Nachkriegsjahre, sowohl in der 

Familie wie in der Gemeinde. Ich fühlte 

mich darin beheimatet und geborgen, 

wiewohl mich manche Details der da-

maligen Kirchlichkeit schon sehr ver-

wirren konnten. So etwa die im Kom-

munionunterricht durch eine bigotte 

ältere Lehrerin ständig wiederholte 

Maxime „Lieber sterben als eine einzige 

Sünde begehen“. Gleichzeitig ergab sich 

aber doch die Situation, dass man ange-

sichts des strengen Nüchternheitsgebo-

tes durch einen kleinen Schluck Wasser, 

den man unbewusst beim Zähneputzen 

zu sich genommen hatte, sich als mit 

„schwerer Sünde“ beladen anzuklagen 

hatte. Außerdem pflegte diese Lehrerin 

für eifrigen, vielleicht täglichen Mess-

besuch „Fleißzettelchen“ auszugeben, 

was die wenigen Mitschüler evangeli-

schen Glaubens und ihre Eltern sehr 

verstörte. Dass ich im Gegensatz zu 

vielen Zeit- und Altersgenossen, die 

sich heute nicht mehr in der katholi-

schen Kirche beheimatet fühlen kön-

nen, meinen weiteren Weg in und mit 

ihr bis auf den heutigen Tag als sinn-



voll, Ja m1t zunehmendem Alter als he- DeEerT, der der ın Uunster und
Telend erfahren habe, QdQas kann ich WIE hören War auch 1 Konzil für
selher nıcht Sanz erklären. ber ich Inschen Wıind sorgte. S1e ın Ihrer
nehme ( ankbar amı habe ich Darstellung, nıcht zuletzt der TEe VO  —

dQas Resume MEeINES eıtrags ZWar schon der Kırche, WIE C1INe Befrelung AUS der
vorweggenommMen. ber einıge Knechtschaft und en Aufbruch NCU-

Schritte, Erfahrungen und egegnNun- ern Faszınlert en miıich VO  —

gen auf Aesem Weg Sind 1U  — nachzu- Anfang OQıe Volk-Gottes-Theologie
zeichnen. VOT umen Gentum”, der ganzheitli-

che, entklernkalisierte, pastorale Duktus
VO  — „Gaudium eT 5Spe  0. SOWI1Ee dQas (1 —

NeuUeEerTEe Liturgleverständn1s des Konzıls
Gleichzeitg begann mi1t dem Konzil E1-

Neubesinnung daraurf, Was denn ()r-
densleben, auch auf dem Iranzıskanı-

JE gedruckte Ausgabe schen Weg, eigentlich SE1 * 1C e1in
Weg der „Gesetzlichkeit“ m1t dem Ziel
aszeUscher „Vollkommenheıit  . SsOoNdern
C1INe Ireı ecWwa  e UOption, OQıe (1e-
genwart CE1INESs hebenden (jJoftes he-

Auftfbrüche zeugen ın Geschichte und Welt, &e1inNne
frel eWwa  e Option für dIie AÄArmen, E1-

Nach Dorfschule und Gymnasıum irat Opton für &e1INe rche, dIie Aient ES
ich ın den en der Franzıskaner e1IN. War C1INe Zelt großer Umwälzungen und
enau ın Jenem Jahr un  1  e Onhnan- och rößerer Hoffnungen, Oie sich
NS Qas / welılte Vatikanısche nıcht alle rfüllen Oollten.

Nach meiıner Promoticon he] ProfessorKonzil Mır WAäl, als hörte INan vIele
morsche Balken knacken und krachen m1t einem ema über den hl
Ihe TE der Ausbildung hıs ZU!r TI1EeS- Bonaventura, wWar mMIr eigentlich C1Ne
terweihe, zuletzt der ın Pa- Tätigkeit als Dozent und Ce1nNe Hoch-

schullaufbahn beschleden Ich SOlltederborn, en Wechselbad der (1e-
und Hoffnungen: Eın alter Dozent mich 4IS0O auf TE un Forschung

vorbereıiten. ber ( kam anders.verleß sich ın der ogmatı auf en
andbuc dessen UTlOor C1INe Sewlsser
Math7]as TemMM W arl. 1ese Darstellun UÜber Amt und Vollmacht
ın dre1 Bänden dIie Studenten

Vor em und über em stand TEILCgen SC1INer strohtrockenen und geradezu
mechanısUuschen Darstellungsweise der dQas Ziel, TIester 1m en der Mıinder-

hbrüder SC1IN. Ich habe dQas auch hısMysteriıen des aubens respektlos als
„Premms Märchen“ ah Gleichzeitg Z1r- heute nıcht hereut. UÜber TE hatte
kullerten ın Paderborn und auch ich abher dQdann ın Wirklichkeit e1tungs-
anderen Fakultäten OQıe rpten, amfter ın en und Kırche 1INNeEe. Nach

Ahbschluss meiner Promotion und e1nemOQıe Nachschnften der Vorlesungen E1-—
NS gewlssen Professors OSe Katzın- kurzen Gastspiel als Dozent für Ogma-44

ger, der an der Fakultät in Münster und 

– wie zu hören war – auch im Konzil für 

frischen Wind sorgte. Sie waren in ihrer 

Darstellung, nicht zuletzt der Lehre von 

der Kirche, wie eine Befreiung aus der 

Knechtschaft und ein Aufbruch zu neu-

en Ufern. Fasziniert haben mich von 

Anfang an die Volk-Gottes-Theologie 

von „Lumen Gentium“, der ganzheitli-

che, entklerikalisierte, pastorale Duktus 

von „Gaudium et Spes“ sowie das er-

neuerte Liturgieverständnis des Konzils. 

Gleichzeitig begann mit dem Konzil ei-

ne Neubesinnung darauf, was denn Or-

densleben, auch auf dem franziskani-

schen Weg, eigentlich sei: Nicht ein 

Weg der „Gesetzlichkeit“ mit dem Ziel 

aszetischer „Vollkommenheit“, sondern 

eine frei gewählte Option, um die Ge-

genwart eines liebenden Gottes zu be-

zeugen in Geschichte und Welt, eine 

frei gewählte Option für die Armen, ei-

ne Option für eine Kirche, die dient. Es 

war eine Zeit großer Umwälzungen und 

noch größerer Hoffnungen, die sich 

nicht alle erfüllen sollten. 

Nach meiner Promotion bei Professor 

Dettloff, mit einem Thema über den hl. 

Bonaventura, war mir eigentlich eine 

Tätigkeit als Dozent und eine Hoch-

schullaufbahn beschieden. Ich sollte 

mich also auf Lehre und Forschung 

vorbereiten. Aber es kam anders.

Über Amt und Vollmacht

Vor allem und über allem stand freilich 

das Ziel, Priester im Orden der Minder-

brüder zu sein. Ich habe das auch bis 

heute nicht bereut. Über 35 Jahre hatte 

ich aber dann in Wirklichkeit Leitungs-

ämter in Orden und Kirche inne. Nach 

Abschluss meiner Promotion und einem 

kurzen Gastspiel als Dozent für Dogma-

voll, ja mit zunehmendem Alter als be-

freiend erfahren habe, das kann ich 

selber nicht ganz erklären. Aber ich 

nehme es dankbar an. Damit habe ich 

das Resumé meines Beitrags zwar schon 

etwas vorweggenommen. Aber einige 

Schritte, Erfahrungen und Begegnun-

gen auf diesem Weg sind nun nachzu-

zeichnen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Aufbrüche

Nach Dorfschule und Gymnasium trat 

ich in den Orden der Franziskaner ein. 

Genau in jenem Jahr kündigte Johan-

nes XXIII. das Zweite Vatikanische 

Konzil an. Mir war, als hörte man viele 

morsche Balken knacken und krachen. 

Die Jahre der Ausbildung bis zur Pries-

terweihe, zuletzt an der Fakultät in Pa-

derborn, waren ein Wechselbad der Ge-

fühle und Hoffnungen: Ein alter Dozent 

verließ sich in der Dogmatik auf ein 

Handbuch, dessen Autor eine gewisser 

Mathias Premm war. Diese Darstellung 

in drei Bänden taten die Studenten we-

gen seiner strohtrockenen und geradezu 

mechanistischen Darstellungsweise der 

Mysterien des Glaubens respektlos als 

„Premms Märchen“ ab. Gleichzeitig zir-

kulierten in Paderborn und auch an 

anderen Fakultäten die Skripten, d. h. 

die Nachschriften der Vorlesungen ei-

nes gewissen Professors Josef Ratzin-



t1k ın Uunster War ich zehn TE lang 1ös vollzogenen ıten, wWe1It entfernt VOT r  ULeIiter (Provinzlal) meıner Ordenspro- der klaren, verständlichen Sprache des
1N7z ın Deutschland, dQann insgesamt Evangellums und den elementaren (1eS-
mehr als TEe 1  1& der zentira- ten Jesu, welche ür Oie Fucharıstie
len Ordensleitung ın Kom dQavon doch konsthtuhv Sind Fußwaschung, Ug ol UOUJU
sechs TEe LeIiter des Ordens bereıtung VO en, Danksagung,
(1991-1997) annn folgten urc eru- Austeljlen VO  — Tol und VO  — Wein als
fung urc dIie Deutsche Bischofskonfe- wIirksames Erinnerungszeichen SC1INer
1177 zehn TEe als Leiter des nNiIernNal- Lebenshingabe für alle Menschen, Ja für
Oonalen Hilfswerks „M1SS10 ın Aachen a  es, W AS 1m Universum ex1IisSMert Im
Eıne an Zeıtspanne, ın der ich reich- etzten Jahr VOT der Priesterweihe hatte
iıch Gelegenhe1 erhlielt, CNTSTIICHE und ich Karl Rahners UuUuchlein „DIe vIelen
Iranzıskanıische Grundwerte aul Ale Messen und dQas &e1INe pier  66 mehrmals
TO des e]ıgenen Lehbens tellen und elesen. Rahner tellte darın als Ce1ner
„Kirche“ VOT ()rt und weltweit der ersten systematischen Theologen ın
ohl erfahren auch 1m Rahmen der SC1INer typısch vorsichügen Art knüsche
Jeweılligen Beauftragung mitzugestal- Fragen OQıe Praxıs der „prMvaten“ f e-
ten. lebration, OQıe ın keinem pastoralen f u-
Zum Jag der Prımiz, ( War FEFnde sammenhang stehen und VOT em dem
des Konzils, hatte en hbefreundeter Kap- Ziel dienen, „e1IN Stipendium persol-
lan AUS der Nachbarscha den Öögerl1- vIıeren  0. un den alur gespendeten
chen Pfarrer AQazu überredet, ın der Geldbetrag erhalten. iıch eschäf-
Dorfkirche einen „Volksaltar“ aufzustel- tugt und freut hıs heute dIie des hl
len DIe Faszınatllon der lıturgischen Franzıskus SC1INEe Brüder, Qass dort,

mehrere Testier ın Ce1nNer (Jemeın-Erneuerung hat mich AQd1esem Jag
Sanz hbesonders erfasst. Mır geflel und schaft eben, DPIO Jag 11UTr 1in eINZIgeEr
eTfällt CS, WEnnn der Pnester als 1  1& der Fucharıste vorstehen möge, Oie
des Volkes (joltes ın Erscheinung T1 anderen Priesterbrüder dQarauf aber ın
und nıcht als SCIN Gegenüber. Ihe EUu- emu „verzichten” sollen. OÖffenkundi

War auch 1hm OQıe 1mM mMer atente Gefahrcharnste So11 Ja C1Ne GedächtnIis- und
Mahlfejer Sse1N, welche OQıe gesamte (1e- bewusst, Qass Beauftragungen und E
meilnde aktıv einbezieht. Im „kleinen ter ın der Kirche, einschließlich des
Semına  ‚0. hatten wWIT och äglıch erlebt, prlesterlichen Jlenstes, ZU treben
wWIe manchmal fünf hıs zehn YTester ach ac un rößerem ınfluss
gleichzeltlg mi1t dem Hauptgottesdienst mISssbraucht werden können. Man dQdarf

Selitenaltären zelebrnierten, manch- Qas als typisch „klerik: Versuchun-
mal Ohne Mınıstranten Manche gen hbezeichnen. Vor denen SiNd auch
Levıten- und PonUunkalämter der VOT-— Pnester 1m Ordensstand und auch Mın-
konziıllaren Zelt I1Nan NannTe dQas derbrüder nıcht gefell. Hs S1IDt 41S0O kel-
wellen „Drei-Herren-Messen  0. erschle- NCN run mi1t dem Finger auf den 1
NCNn IMIr he] er Feljerlhichkeit Sar nıcht OÖzesanklerus zeıgen. Ihhesen Testern
WI1Ie en „Gesamtkunstwerk“, sondern gegenüber hat Franzıskus ın der ı1hm
wIrkten WIE 1in undurchdringliches und eigenen ‚Kirchlichkeit“ SC1INE Brüder
unüberschaubares Gebilde VOT Skrupu- hbesonderer Achtung und Höf- 45
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ntik in Münster war ich zehn Jahre lang 

Leiter (Provinzial) meiner Ordenspro-

vinz in Deutschland, dann insgesamt 

mehr als 14 Jahre Mitglied der zentra-

len Ordensleitung in Rom – davon 

sechs Jahre Leiter des gesamten Ordens 

(1991-1997). Dann folgten durch Beru-

fung durch die Deutsche Bischofskonfe-

renz zehn Jahre als Leiter des Internati-

onalen Hilfswerks „Missio“ in Aachen. 

Eine lange Zeitspanne, in der ich reich-

lich Gelegenheit erhielt, christliche und 

franziskanische Grundwerte auf die 

Probe des eigenen Lebens zu stellen und 

„Kirche“ – vor Ort und weltweit – so-

wohl zu erfahren auch im Rahmen der 

jeweiligen Beauftragung mitzugestal-

ten. 

Zum Tag der Primiz, es war gegen Ende 

des Konzils, hatte ein befreundeter Kap-

lan aus der Nachbarschaft den zögerli-

chen Pfarrer dazu überredet, in der 

Dorfkirche einen „Volksaltar“ aufzustel-

len. Die Faszination der liturgischen 

Erneuerung hat mich an diesem Tag 

ganz besonders erfasst. Mir gefiel und 

gefällt es, wenn der Priester als Mitglied 

des Volkes Gottes in Erscheinung tritt 

und nicht als sein Gegenüber. Die Eu-

charistie soll ja eine Gedächtnis- und 

Mahlfeier sein, welche die gesamte Ge-

meinde aktiv einbezieht. Im „kleinen 

Seminar“ hatten wir noch täglich erlebt, 

wie manchmal fünf bis zehn Priester 

gleichzeitig mit dem Hauptgottesdienst 

an Seitenaltären zelebrierten, manch-

mal sogar ohne Ministranten. Manche 

Leviten- und Pontifikalämter der vor-

konziliaren Zeit – man nannte das zu-

weilen „Drei-Herren-Messen“ – erschie-

nen mir bei aller Feierlichkeit gar nicht 

wie ein „Gesamtkunstwerk“, sondern 

wirkten wie ein undurchdringliches und 

unüberschaubares Gebilde von skrupu-

lös vollzogenen Riten, weit entfernt von 

der klaren, verständlichen Sprache des 

Evangeliums und den elementaren Ges-

ten Jesu, welche für die Eucharistie 

doch konstitutiv sind – Fußwaschung, 

Bereitung von Gaben, Danksagung, 

Austeilen von Brot und von Wein als 

wirksames Erinnerungszeichen seiner 

Lebenshingabe für alle Menschen, ja für 

alles, was im Universum existiert. Im 

letzten Jahr vor der Priesterweihe hatte 

ich Karl Rahners Büchlein „Die vielen 

Messen und das eine Opfer“ mehrmals 

gelesen. Rahner stellte darin als einer 

der ersten systematischen Theologen in 

seiner typisch vorsichtigen Art kritische 

Fragen an die Praxis der „privaten“ Ze-

lebration, die in keinem pastoralen Zu-

sammenhang stehen und vor allem dem 

Ziel dienen, „ein Stipendium zu persol-

vieren“ und den dafür gespendeten 

Geldbetrag zu erhalten. Mich beschäf-

tigt und freut bis heute die Bitte des hl. 

Franziskus an seine Brüder, dass dort, 

wo mehrere Priester in einer Gemein-

schaft leben, pro Tag nur ein einziger 

der Eucharistie vorstehen möge, die 

anderen Priesterbrüder darauf aber in 

Demut „verzichten“ sollen. Offenkundig 

war auch ihm die immer latente Gefahr 

bewusst, dass Beauftragungen und Äm-

ter in der Kirche, einschließlich des 

priesterlichen Dienstes, zum Streben 

nach Macht und größerem Einfluss 

missbraucht werden können. Man darf 

das als typisch „klerikale“ Versuchun-

gen bezeichnen. Vor denen sind auch 

Priester im Ordensstand und auch Min-

derbrüder nicht gefeit. Es gibt also kei-

nen Grund, mit dem Finger auf den Di-

özesanklerus zu zeigen. Diesen Priestern 

gegenüber hat Franziskus in der ihm 

eigenen „Kirchlichkeit“ seine Brüder 

sogar zu besonderer Achtung und Höf-



1C  el angehalten, auch WEnnn S1e SUN- Eıne ro Menschenmenge wWar auch
der SCIN Oollten. dort Da ergrnIf der Bischof Qas Wort
WIıe kann und S11 INan 1U  — ın uUuNSsScCeIeT und» CT Treue sich über den Besuch
Kırche Verantwortung füreinander AUS- des Bruders des hl Franzıskus AUS Aaqa-
üben? Ich habe mich, gul ich 0S VCI- chen. Er erwarte VOT ıhm und VOTl MI1S-
mochte, Qas Evangelıum halten S10 Sar nıcht Sar schr matenelle Hil-
versucht, ( el Qass dem fe Er hıtte vIelmehr für sıch und SC1INEe
einen errn esus (Chrnstus alle G heder ILHOÖZese den e  en des hl Franzıs-
SC1INer Kirche Schwestern und Brüder kus amı knliete CT sich VOT SCeEINeMmM
SC1IN sollen. Ich habe versucht, mıich ganzen olk hın und hat mich, iıhn und
Franzıskus halten, der SC1INE (1emeın- SC1INEe DHOZese segnen, denn CT S]
schaft ın lhrem nNnnNeren aufgebaut chwach und VOT oftt 1in Suüunder. Ich
wISsSen wollte „Vertrauensvoll So11 E1-— War erührt. Ich hatte ın Alrıka und
NCr dem anderen SC1INE Not offenbaren, wanrliıc auch ın kEuropa auch I1 anl-

Qamıt CT 1hm dQas otwendige ausfindı che Kiırchenfürsten getroffen, OQıe ohl
mache und verschaffe Und Jeder 1e 11UrTr andere VOT sich kniıen lassen WUTr-
und ernähre SEeEINeEN Bruder, wWIe C1iNe den 1er schlen e{liwas anderes urc
Murtter Ihren Sohn 1e und ernÄährt“ Qas menschlicher und dem Evangelıum
(  e  e 9) Eın 1nNıstTer der Bruder- näher WAäT, und dQas Olk ahnte 0S und
schaft ST sich, welIlter Franzıskus, trommelte und sang Adazu.
niıcht aufregen und ere1fern, WEnnn 1in Ahnlich War ( einmal ın Abıdjan: Ort
Bruder sündigt und er So11 ı1hm hatte der ardına hbeim gemeiınsamen

auch WEnnn der Sünder Sar nıcht Besuch ın e1nem Klarnssenkloster Oh-
C1INe Vergebung 1 Sinn hat, Not, WIE MIr schlen den Schwes-
VO  — sich AUS Vergebung anbleten. IIe tern ın SC1INer Predigt gestrenge FErmah-
1S10N Ce1ner brüderlich-geschwisterli- nungen lıturgischer Diszıplın und
chen Kırche hat mich 1mM mMer angezogen Gebetseifer zutellwerden lassen. Nach
und mo vIıert DIe Diskrepanz zwıischen dem gemeiınsamen ahl formierten sıch
dem, War andere ec erwarten und Ae Schwestern WIE schon hbeım (jottes-
dem WaSs 1in Amtsträger e  en ın Menst e1nem Dankgebet mıt aftıka-
der Lage Oder hereıt 1st, hereitete Jedoch nıschen Bewegungsrhythmen. Eıne No-
nıcht selten ro Schmerzen. WIe Jede VIıZIıN lud den ardına an
gesellschaftliche Gruppe SiNd auch ın Mitmachen e1n, hıs CT nachgab Etwas
en und Kırche Herrschaftsgebaren, steıi[, aher TO  1cC acheln! bewegte
Unbarmherzigkeıt, Unachtsamkeıt, sich ın Tanzschntten Uurc den Saal

ber doch nochmals zurück achtorntäres Strenge und auch Missbrauch
VO ac ständige Versuchungen. „RKom  . Das Jahr 1985 War dQas Jahr E1-
/7wel Momentaufnahmen AUS meiıner NICSs Generalkapıtels UNSCIES Ordens ın
römIischen ZeıIlt dQarf ich anführen, die SS1S51 ES War überlagert und schr ın
mich 1mM Mer dQas „andere“ Bıld VO  — SC1INer Bewegungsireihelt eingeschränkt
Kirche erinnern: Nach einem (jottes- Uurc Intervenbhonen des Vatıkans, der
Alenst ın e1iner Oorfkırche ın Uganda ZU!T Sicherstellung SC1INer Interessen E1-
m1t dem Bischofr der dortigen IHOÖZese NCN Kunenerzbischof als „außerordent-
iraten WIT mi1t dem Auszug 1NSsS TeIle liıchen Delegaten“ entsandt hatte Fıne46

lichkeit angehalten, auch wenn sie Sün-

der sein sollten.

Wie kann und soll man nun in unserer 

Kirche Verantwortung füreinander aus-

üben? Ich habe mich, so gut ich es ver-

mochte, an das Evangelium zu halten 

versucht, wo es heißt, dass unter dem 

einen Herrn Jesus Christus alle Glieder 

seiner Kirche Schwestern und Brüder 

sein sollen. Ich habe versucht, mich an 

Franziskus zu halten, der seine Gemein-

schaft in ihrem Inneren so aufgebaut 

wissen wollte: „Vertrauensvoll soll ei-

ner dem anderen seine Not offenbaren, 

damit er ihm das Notwendige ausfindig 

mache und verschaffe. Und jeder liebe 

und ernähre seinen Bruder, wie eine 

Mutter ihren Sohn liebt und ernährt“ 

(NbRegel 9). Ein Minister der Bruder-

schaft soll sich, so weiter Franziskus, 

nicht aufregen und ereifern, wenn ein 

Bruder sündigt und fehlt. Er soll ihm 

sogar, auch wenn der Sünder gar nicht 

eine Bitte um Vergebung im Sinn hat, 

von sich aus Vergebung anbieten. Die 

Vision einer brüderlich-geschwisterli-

chen Kirche hat mich immer angezogen 

und motiviert. Die Diskrepanz zwischen 

dem, war andere zu Recht erwarten und 

dem, was ein Amtsträger zu geben in 

der Lage oder bereit ist, bereitete jedoch 

nicht selten große Schmerzen. Wie jede 

gesellschaftliche Gruppe sind auch in 

Orden und Kirche Herrschaftsgebaren, 

Unbarmherzigkeit, Unachtsamkeit, au-

toritäres Strenge und auch Missbrauch 

von Macht ständige Versuchungen. 

Zwei Momentaufnahmen aus meiner 

römischen Zeit darf ich anführen, die 

mich immer an das „andere“ Bild von 

Kirche erinnern: Nach einem Gottes-

dienst in einer Dorfkirche in Uganda 

mit dem Bischof der dortigen Diözese 

traten wir mit dem Auszug ins Freie. 

Eine große Menschenmenge war auch 

dort. Da ergriff der Bischof das Wort 

und sagte, er freue sich über den Besuch 

des Bruders des hl. Franziskus aus Aa-

chen. Er erwarte von ihm und von Mis-

sio gar nicht gar so sehr materielle Hil-

fe. Er bitte vielmehr für sich und seine 

Diözese um den Segen des hl. Franzis-

kus. Damit kniete er sich vor seinem 

ganzen Volk hin und bat mich, ihn und 

seine Diözese zu segnen, denn er sei 

schwach und vor Gott ein Sünder. Ich 

war gerührt. Ich hatte in Afrika – und 

wahrlich auch in Europa – auch man-

che Kirchenfürsten getroffen, die wohl 

nur andere vor sich knien lassen wür-

den. Hier schien etwas anderes durch, 

das menschlicher und dem Evangelium 

näher war, und das Volk ahnte es und 

trommelte und sang dazu.

Ähnlich war es einmal in Abidjan: Dort 

hatte der Kardinal beim gemeinsamen 

Besuch in einem Klarissenkloster – oh-

ne Not, wie mir schien – den Schwes-

tern in seiner Predigt gestrenge Ermah-

nungen zu liturgischer Disziplin und 

Gebetseifer zuteilwerden lassen. Nach 

dem gemeinsamen Mahl formierten sich 

die Schwestern wie schon beim Gottes-

dienst zu einem Dankgebet mit afrika-

nischen Bewegungsrhythmen. Eine No-

vizin lud den Kardinal so lange zu 

Mitmachen ein, bis er nachgab. Etwas 

steif, aber fröhlich lächelnd, bewegte er 

sich in Tanzschritten durch den Saal. 

Aber doch nochmals zurück nach 

„Rom“: Das Jahr 1985 war das Jahr ei-

nes Generalkapitels unseres Ordens in 

Assisi. Es war überlagert und sehr in 

seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt 

durch Interventionen des Vatikans, der 

zur Sicherstellung seiner Interessen ei-

nen Kurienerzbischof als „außerordent-

lichen Delegaten“ entsandt hatte. Eine 



annlıche Sıtualon hatte einıge TE SC1INer e1te duldet, OQıe Herrschaft
dIie ‚Gesellschaft Jes  0. erleht Der und Unterdrückung legitimleren. Von

Vatıkan schlen befürchten, Ihren rsprüngen her S1DL ( einen e1N-
en werde VOT der Theolo- zıgen run der der Kirche als (1e-

JE der Befrelung ın Tran gesteckt. Hs meinschaft derer, dIie esus tolgen, ihre Ug ol UOUJU
gab den wen1g rühmlichen Ver- Existenzberechtigung verleiht: Qas
such, dIie ahlen manıpulieren, VOT Evangelıum als hbefrelende und erlösen-
em AIie WIiederwahl des damalıgen de Realıtät gegenwärtıg Seizen

rdensgenerals verhindern. Das mıtten ın dem, Was Menschen edrängt,
misslang dem valıkanıschen esand- quä. und versklavt.> nNter den Mitdok-
ten ZWarT sründlich, aber Aiese rtfah- toranden ın München Studenten
rung hat Ae AQdamals ewa  e Ordens- AUS Lateinamerika, darunter auch LEeO-
eıtung un den en selher e1ine nardo Boff, dIie Mese Einsichten TOT-
eitlan elähmt. mulleren begannen. Unzählige ale

ührten mIich spater Keisen ın Qijese
Wirklichkeiten e1n, ın denen OQıe KırcheBemerkungen ZUTF Theologie

der Befreiung keine andere Legıtimatlion hat, WEnnn S1P
nıcht en ()rt der Freiheilt und der HBe-

Ich bın ankbar, Qass ich Grunderfah- Irelung 1st. Nachhaltiger als manche
rungen der Theologie der Befrelung theologischen emmnare und Unterwel-
nicht allein AUS Büchern und Aruükeln, sungen 1 Ordenslieben für mich
SsOoNdern auf meiInem eigenen Weg BE- die Besuche he] Gemeinden und (1e-
wınnen konnte, ın unzähligen (GGeSprä- meinschaften ın Brasılien und ın ande-
chen, VOT em aher ın den lıturgischen IcCcH ändern Lateinamenkas und ın A{f-
elern ın Basısgemeinden und he] EesSU- rnka NIie vergessech werde ich auch Qas
chen ın Oolchen OÖrdensgemeinschaften, Zeugn1s kleiner christlicher Gruppen
OQıe sich ach dem Konzıl ın ÄArmenvıer- und Ordenschristen, Qas ich 1 NIier-
teln angesiedelt hatten. SO verbringen run ın der damalıgen Tschechosliowa-
fın Noviızen UNSCIECS Ordens ın OluUum- keı kennenlernte. Be] Besuchen Anfang
hlen en hıs ZWwWEe] TE ın armlichen der achtziger Te felerten WITr hel
Hüutten 1m Sium VO  — Aguablanca, E1-— verdunkelten enstern morgen
NC RandwIertel VO  — ('all ın KolumbiIi- Uhr Ae Eucharıstie, hbevor dIie er

en und Unterricht arbel- ihren Arbeitsstätten ın Heizwerken,
ten S1P als Schuhputzer Busbahnhof Baustellen und Uros singen ES gab
und Hilfspfleger ın e1iner Einrichtung Adamals zahlreiche geistliche Berufe „1M
für Schwerstbehinderte IIe authenY- Untergrund”. ES War dort OQıe Rede
sche Theologie der Befrelung 111 1 VOTl einem „JICU! Frühling der Kırche“
Grunde C1inNe Glaubenserfahrung VOCI-— Ich en annlıche Lehbens- un
miıtteln: EesSUuSs hat SC1INE eıgene elıg1on, Glaubenszeugni1is VO Brüdern und
dQas Judentum, m1t prophetischer Klar- Schwestern ın Vıetnam, Kuba und ın

der ina, die ich reffen durfteelt und großer Autornrntät SC1INE e1SE-
NCNn Ursprünge ernner uch die ern erinnere ich mich wellter Bl]ı-

SC Helder ( amara WIE einen NCU-Erfahrung des Gottes, der AUS der Skla-
Verel herausführ und der keine (JÖöTfter zeıitlichen „Kirchenlehrer“. FEınmal he- 47
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nähnliche Situation hatte einige Jahre 

zuvor die „Gesellschaft Jesu“ erlebt. Der 

Vatikan schien zu befürchten, unser 

gesamter Orden werde von der Theolo-

gie der Befreiung in Brand gesteckt. Es 

gab sogar den wenig rühmlichen Ver-

such, die Wahlen zu manipulieren, vor 

allem die Wiederwahl des damaligen 

Ordensgenerals zu verhindern. Das 

misslang dem vatikanischen Abgesand-

ten zwar gründlich, aber diese Erfah-

rung hat die damals gewählte Ordens-

leitung und den Orden selber eine 

Zeitlang gelähmt. 

Bemerkungen zur Theologie 
der Befreiung 

Ich bin dankbar, dass ich Grunderfah-

rungen der Theologie der Befreiung 

nicht allein aus Büchern und Artikeln, 

sondern auf meinem eigenen Weg ge-

winnen konnte, in unzähligen Gesprä-

chen, vor allem aber in den liturgischen 

Feiern in Basisgemeinden und bei Besu-

chen in solchen Ordensgemeinschaften, 

die sich nach dem Konzil in Armenvier-

teln angesiedelt hatten. So verbringen 

z. B. Novizen unseres Ordens in Kolum-

bien ein bis zwei Jahre in ärmlichen 

Hütten im Slum von Aguablanca, ei-

nem Randviertel von Cáli in Kolumbi-

en. Neben Gebet und Unterricht arbei-

ten sie als Schuhputzer am Busbahnhof 

und Hilfspfleger in einer Einrichtung 

für Schwerstbehinderte. Die authenti-

sche Theologie der Befreiung will im 

Grunde eine Glaubenserfahrung ver-

mitteln: Jesus hat seine eigene Religion, 

das Judentum, mit prophetischer Klar-

heit und großer Autorität an seine eige-

nen Ursprünge erinnert. Auch an die 

Erfahrung des Gottes, der aus der Skla-

verei herausführt und der keine Götter 

an seiner Seite duldet, die Herrschaft 

und Unterdrückung legitimieren. Von 

ihren Ursprüngen her gibt es einen ein-

zigen Grund, der der Kirche als Ge-

meinschaft derer, die Jesus folgen, ihre 

Existenzberechtigung verleiht: das 

Evangelium als befreiende und erlösen-

de Realität gegenwärtig zu setzen – 

mitten in dem, was Menschen bedrängt, 

quält und versklavt.3 Unter den Mitdok-

toranden in München waren Studenten 

aus Lateinamerika, darunter auch Leo-

nardo Boff, die diese Einsichten zu for-

mulieren begannen. Unzählige Male 

führten mich später Reisen in diese 

Wirklichkeiten ein, in denen die Kirche 

keine andere Legitimation hat, wenn sie 

nicht ein Ort der Freiheit und der Be-

freiung ist. Nachhaltiger als manche 

theologischen Seminare und Unterwei-

sungen im Ordensleben waren für mich 

die Besuche bei Gemeinden und Ge-

meinschaften in Brasilien und in ande-

ren Ländern Lateinamerikas und in Af-

rika. Nie vergessen werde ich auch das 

Zeugnis kleiner christlicher Gruppen 

und Ordenschristen, das ich im Unter-

grund in der damaligen Tschechoslowa-

kei kennenlernte. Bei Besuchen Anfang 

der achtziger Jahre feierten wir bei 

verdunkelten Fenstern morgen um 5 

Uhr die Eucharistie, bevor die Brüder zu 

ihren Arbeitsstätten in Heizwerken, 

Baustellen und Büros gingen. Es gab 

damals zahlreiche geistliche Berufe „im 

Untergrund“. Es war sogar dort die Rede 

von einem „neuen Frühling der Kirche“. 

Ich denke an ähnliche Lebens- und 

Glaubenszeugnis von Brüdern und 

Schwestern in Vietnam, Kuba und in 

der VR China, die ich treffen durfte. 

Gern erinnere ich mich weiter an Bi-

schof Helder Camara wie an einen neu-

zeitlichen „Kirchenlehrer“. Einmal be-



suchte ich ıh ın SC1INer armseligen Weg begleitet und estutz habe Und
„Bischofsresidenz“ ın Recıfe, iıhn WaSs 1mM mMer spater 1 Zusammenhang
einem europälschen ONSrESS VOT ]Jun- m1t SE1INemM Weggang bestimmte ed1-
gen ern und Schwestern ach AS- C  4 reichlich unerleuchtete nhänger ın
S1851 einzuladen. er kam gern und über- besthimmten „Aktionskreisen“ und lel-
zeugte ın Wort und eisple als Anwalt der manchmal auch CT selber behaup-
e1ıner „anderen“, konsequent auf dQas tel en Der TUnN! und ass Qazu
Evangelıum bezogenen ATTIHNEN und Ae- War C1INe respekuerende persönliche,
nenden Kırche Ich hatte iıhn OQıe über TE gewachsene Lebensentschel-
ZeIlt begleiten und für iıhn über- dung un Neuorlentierung, WIE S1P
Seizen Zum SCHIE chneh CT mMIr nıcht weniıge Tester und Ordensleute
&e1iNe Wıdmunsg ın &e1iNe ıtahenıische AÄus- ın den etzten Jahrzehnten getroffen
gabe der e des hl Franzıskus: „Für en. Hs War hıtter sehen, WIE CT

Bruder Hermann Bemüht euch nıcht Jedenfalls ın der OÖffentlichkeit ach
darum, 11UTr dIie Orte wlederholen, al den Jahrelangen begleitenden (1e-
OQıe Franzıskus dQamals JESAST, und OQıe sprächen niıcht SC1INeTr eigenen Ver-
aten nachzuahmen, Ae AQamals voll- antwortung und Entscheidun stehen
bracht hat Bemüht euch vlelmehr, wollte und stattdessen SeEINeN rdensge-

reden und handeln, WIE 1C-— neral und auch dIie genNannten Karcdinäle
den und handeln würde, WEnnn heute bezichügte, AUS Komhörigkeit und e1ge-
hel euch ware.  0. Irklıc 1in zugleic NCN Ehrge1z iıhn nicht enügen: vertel-
schwler1ges und notwendiges herme- digt en Eın Sanz anderes eisple
neuUsches PnNnNZ1p, Qas doch erst ec gab und S1bt hıs heute der peruanische
entsprechend für OQıe Kırche und COLO0SE (justavo (iu errez uch CT

ihr Evangellum gelten 11USS. Und &e1INe konnte sich WIE Leonardo, SCWISS nıcht
solche Theologie und Spirıtualität, wel- 1mMmMer Unrecht, VO  — Kom M1ISSVer-
che Tradılonen nicht 11UT weIlterführt standen und VO  — Sanktıonen edroht
und über wWwIrkliche oder vermenintliche fühlen. ber vermled unnötige Pole-
Tracdiınbonsbrüche Jammert, sSsoNdern dIie mıiıken auf Nebenschauplätzen, Ssuchte
auch Cu«cC Tradınonen chaf{fft, schört VOT em VO  — sıch AUS dQas espräc
für mich wesentlich ZUT Kırche, ihren und hatte 1m verstorbenen cher schr
Gemeinden und OÖrdensgemeinschaften. konservatıven ardına Juan Landazurı
ÄAn Qieser Stelle wIrd, vermute ich, auch CT en Franzıskaner E1-
1in Wort ZU SCHIE VO  — Boff VO  — NCNn verständigen Fürsprecher ın Kom
en und Priestertum Wır Be]l der Beisetzung VOTl Landazurı ın der

doch 1ler ın an Anna Jer Kathedrale VO  — 1 ıma 1 Januar 199 /
TEe lang beisammen, und späater habe traf ich (iuHeIitez Er IMIr he]l Meser
ich iıhn och Oft und gern ın Brasılien Gelegenheit, CT S£1 wen1ger AUS Irauer
getroffen. Miıt Entschledenheit Qarf ich als vIelmehr AUS Dan  arkelt CKOM-

Qass ich in AUS nNnnNerer UÜhber- 1HNEeN. Ihe e über mich auch dem ()r-
zeugung als Freund und späater als Vor- den Das hat mich efreut und getröstet.
gesetzter mi1t vIelen Brüdern ber natürlich S1IDt ( er Enttaäu-
und auch mıt den Franziıskanerkardinä- schungen auch manchen run Le0O-
len Lorscheider und ÄArns auf SCEINeEeM nardo Boff Dank (ür SC1INE48

suchte ich ihn in seiner armseligen 

„Bischofsresidenz“ in Recife, um ihn zu 

einem europäischen Kongress von jun-

gen Brüdern und Schwestern nach As-

sisi einzuladen. Er kam gern und über-

zeugte in Wort und Beispiel als Anwalt 

einer „anderen“, konsequent auf das 

Evangelium bezogenen armen und die-

nenden Kirche. Ich hatte ihn die ganze 

Zeit zu begleiten und für ihn zu über-

setzen. Zum Abschied schrieb er mir 

eine Widmung in eine italienische Aus-

gabe der Regel des hl. Franziskus: „Für 

Bruder Hermann: Bemüht euch nicht 

darum, nur die Worte zu wiederholen, 

die Franziskus damals gesagt, und die 

Taten nachzuahmen, die er damals voll-

bracht hat. Bemüht euch vielmehr, so 

zu reden und so zu handeln, wie er re-

den und handeln würde, wenn er heute 

bei euch wäre.“ Wirklich ein zugleich 

schwieriges und notwendiges herme-

neutisches Prinzip, das doch erst Recht 

entsprechend für die ganze Kirche und 

ihr Evangelium gelten muss. Und eine 

solche Theologie und Spiritualität, wel-

che Traditionen nicht nur weiterführt 

und über wirkliche oder vermeintliche 

Traditionsbrüche jammert, sondern die 

auch neue Traditionen schafft, gehört 

für mich wesentlich zur Kirche, ihren 

Gemeinden und Ordensgemeinschaften.

An dieser Stelle wird, so vermute ich, 

ein Wort zum Abschied von Boff von 

Orden und Priestertum erwartet. Wir 

waren doch hier in Sankt Anna vier 

Jahre lang beisammen, und später habe 

ich ihn noch oft und gern in Brasilien 

getroffen. Mit Entschiedenheit darf ich 

sagen, dass ich ihn aus innerer Über-

zeugung als Freund und später als Vor-

gesetzter zusammen mit vielen Brüdern 

und auch mit den Franziskanerkardinä-

len Lorscheider und Arns auf seinem 

Weg begleitet und gestützt habe. Und 

was immer später im Zusammenhang 

mit seinem Weggang bestimmte Medi-

en, reichlich unerleuchtete Anhänger in 

bestimmten „Aktionskreisen“ und – lei-

der – manchmal auch er selber behaup-

tet haben: Der Grund und Anlass dazu 

war eine zu respektierende persönliche, 

über Jahre gewachsene Lebensentschei-

dung und Neuorientierung, wie sie 

nicht wenige Priester und Ordensleute 

in den letzten Jahrzehnten getroffen 

haben. Es war bitter zu sehen, wie er – 

jedenfalls in der Öffentlichkeit – nach 

all den jahrelangen begleitenden Ge-

sprächen nicht zu seiner eigenen Ver-

antwortung und Entscheidung stehen 

wollte und stattdessen seinen Ordensge-

neral und auch die genannten Kardinäle 

bezichtigte, aus Romhörigkeit und eige-

nem Ehrgeiz ihn nicht genügend vertei-

digt zu haben. Ein ganz anderes Beispiel 

gab und gibt bis heute der peruanische 

Theologe Gustavo Gutierrez: Auch er 

konnte sich wie Leonardo, gewiss nicht 

immer zu Unrecht, von Rom missver-

standen und von Sanktionen bedroht 

fühlen. Aber er vermied unnötige Pole-

miken auf Nebenschauplätzen, suchte 

vor allem von sich aus das Gespräch 

und hatte im verstorbenen eher sehr 

konservativen Kardinal Juan Landázuri 

– auch er ein Franziskaner – sogar ei-

nen verständigen Fürsprecher in Rom. 

Bei der Beisetzung von Landázuri in der 

Kathedrale von Lima im Januar 1997 

traf ich Gutierrez. Er sagte mir bei dieser 

Gelegenheit, er sei weniger aus Trauer 

als vielmehr aus Dankbarkeit gekom-

men. Die gelte über mich auch dem Or-

den. Das hat mich gefreut und getröstet. 

Aber natürlich gibt es trotz aller Enttäu-

schungen auch manchen Grund, Leo-

nardo Boff Dank zu sagen für seine 



Tun VOT heute nicht mehr nachvoll-eıtrage Ce1iner rche, dIie dQas Fvan- r  Ugellum als hbefrelende Tra weıterg1bt ziehbaren dogmatischen Querelen (1 —

und darın dem Menschen AQent folgreich verhindert hatten, kam
ach Ce1ner sich anschließenden uc1-

UÜber Papste und Bischöfe C117 für Vertreter franzıskanıischer (1e- Ug ol UOUJU
meiınschaften nochmals aul mich

Wer ImMmmer ın Kom Qas Amt CE1INES ene- und laut achend „Was Jetzt OQıe
ralohberen innehat, wIrd ( ın vIelfacher Dominiıkaner und esulten ohl

werden.. “ Im Franzıskanerklostere1ISE mi1t dem typıisch „römilschen“ Er-
scheinungsbild VO  — Kırche tun he- ın Olen 1eß CT sich he] e1nem Ahbendes-
kommen, m1t Papsten, Kardınälen, MIıt- SC ın kleiner un spat en
arbelıtern der urle, m ıt echten Wiıtze erzählen. Eın polnischer Prälat
Seelsorgern und Theologen, abher auch Qıe ne VO e1ıner
m1t alleriel Karrnenste und unange- Schwester Generalobenn be]l, AIie auf
nehmen Intrıganten, Spekulanten und dem Sterbebett ach Empfang der
Denunzlanten Und INa  — ra sich: Krankensalbung och einmal 1in (jlas

AInr 11IC tinnken wollte IIe MIıt-annn I1Nan e1nem aps ın a ]] SC1INer
Ur und SCEINemM außeren anz ahle- schwestern hatten der 11IC abher C1INe
SCIL, Was dQas esen der Kırche und der ehöriıge Porton Whiskey als „tranqul-
Auftrag Jesu 1st? Manche werden Qas lzer“ beigemischt. SO War dQas letzte
bezweIlifeln Ich kann Qazu Qiese persön- VermächtnIis der Generalobenn ihre
lichen FEindrücke hbelisteuern: Ich habe Mitschwestern: „Ich empfehle Qiese Kuh
Johannes Paul IL eiwa Zwanzıg Mal Sanz hbesonderen hbhhut“ eine
persönlıch erleht Bel Privataudienzen Heiligkeit schüttelte sıch VOT Lachen
elnmal 1m Jahr, hel Mahlzeiten mi1t Noch &e1INe andere unvergessliche S7z7ene
Gruppen deutschsprachiger Kardinäle Als der aps ach Ce1iner Oberschenkel-
und 1SCHOTEe während Zzweler 1SCNOTS- verletzung stark gehbehindert WAäl, (1 —

synoden, anlässlich VO  — Besuchen ın klärte IMIr begınn Ce1iner Privatau-
anılen, ın olen, ın 5Sara]ewo, hel dienz, CT WOoO gEerNn, wWIe üblich
SC1INer Pılgerfahr auf den berg La erna SC1INE aste 1 Sitzen mpfangen,
und he]l e1nem Pastoralbesuch ın e1ner m1t IMIr Qas en üben. SO StTUTZe CT

VOTl Franzıskanern geleiteten römuschen sich denn auch leicht auf meınen rech-
Pfarrel ın Irastevere uch ın meiıner ten ÄArm, und während des
ZeıIlt he] M1SSI1O ın Aachen traf ich in Gespräches umrundeten WIT angsam
eiInmal 1m Jahr Ich ehalte Johannes den großen 1SC ın SC1INer Prvatbiblio-
Paul IL als e1ınen außerordentlichen thek Be] SEINeMmM Besuch 1 Heilıgtum
Menschen ın Erinnerung. er wWar 1m La erna hatte ich einmal als „Haus-
Kontakt schr zugewandt, aufmerksam herr  66 den aps kurz egrüßen, als CT

und manchmal schr schelmıisc un sich m1t den Ordensleuten der umlıie-
humorvoll Als CT 1 TE 199 ’3 den genden IHözesen der Toskana traf. Dar-
Franziskanertheologen Johannes uns ın verwendete ich „Heiligster Va-
Skotus sel1iggesprochen hatte, en Akt, ter  0 Oder „Fure Heıiligkeit“ den 1te
den ertretfer der Domminikaner und Je- -  a Papa”,  . der ın den Franzıskus-
sulten ahrhunderte 1ıNAduUrC auf uellen dem hl Franzıskus ın den und 49
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nBeiträge zu einer Kirche, die das Evan-

gelium als befreiende Kraft weitergibt 

und darin dem Menschen dient.

Über Päpste und Bischöfe

Wer immer in Rom das Amt eines Gene-

raloberen innehat, wird es in vielfacher 

Weise mit dem typisch „römischen“ Er-

scheinungsbild von Kirche zu tun be-

kommen, mit Päpsten, Kardinälen, Mit-

arbe i tern der  Kur ie ,  mi t  echten 

Seelsorgern und Theologen, aber auch 

mit allerlei Karrieristen und unange-

nehmen Intriganten, Spekulanten und 

Denunzianten. Und man fragt sich: 

Kann man an einem Papst in all seiner 

Würde und seinem äußeren Glanz able-

sen, was das Wesen der Kirche und der 

Auftrag Jesu ist? Manche werden das 

bezweifeln. Ich kann dazu diese persön-

lichen Eindrücke beisteuern: Ich habe 

Johannes Paul II. etwa zwanzig Mal 

persönlich erlebt. Bei Privataudienzen 

einmal im Jahr, bei Mahlzeiten mit 

Gruppen deutschsprachiger Kardinäle 

und Bischöfe während zweier Bischofs-

synoden, anlässlich von Besuchen in 

Albanien, in Polen, in Sarajewo, bei 

seiner Pilgerfahrt auf den Berg La Verna 

und bei einem Pastoralbesuch in einer 

von Franziskanern geleiteten römischen 

Pfarrei in Trastevere. Auch in meiner 

Zeit bei Missio in Aachen traf ich ihn 

einmal im Jahr. Ich behalte Johannes 

Paul II. als einen außerordentlichen 

Menschen in Erinnerung. Er war im 

Kontakt sehr zugewandt, aufmerksam 

und manchmal sehr schelmisch und 

humorvoll. Als er im Jahre 1993 den 

Franziskanertheologen Johannes Duns 

Skotus seliggesprochen hatte, ein Akt, 

den Vertreter der Dominikaner und Je-

suiten Jahrhunderte hindurch auf 

Grund von heute nicht mehr nachvoll-

ziehbaren dogmatischen Querelen er-

folgreich verhindert hatten, kam er 

nach einer sich anschließenden Audi-

enz für Vertreter franziskanischer Ge-

meinschaften nochmals auf mich zu 

und sagte laut lachend: „Was jetzt die 

Dominikaner und Jesuiten wohl sagen 

werden…“ Im Franziskanerkloster Dukla 

in Polen ließ er sich bei einem Abendes-

sen in kleiner Runde spät am Abend 

Witze erzählen. Ein polnischer Prälat 

steuerte die Anekdote von einer 

Schwester Generaloberin bei, die auf 

dem Sterbebett nach Empfang der 

Krankensalbung noch einmal ein Glas 

warmer Milch trinken wollte. Die Mit-

schwestern hatten der Milch aber eine 

gehörige Portion Whiskey als „tranqui-

lizer“ beigemischt. So war das letzte 

Vermächtnis der Generaloberin an ihre 

Mitschwestern: „Ich empfehle diese Kuh 

eurer ganz besonderen Obhut“. Seine 

Heiligkeit schüttelte sich vor Lachen. 

Noch eine andere unvergessliche Szene: 

Als der Papst nach einer Oberschenkel-

verletzung stark gehbehindert war, er-

klärte er mir zu Beginn einer Privatau-

dienz, er wolle gern, statt wie üblich 

seine Gäste im Sitzen zu empfangen, 

mit mir das Gehen üben. So stütze er 

sich denn auch leicht auf meinen rech-

ten Arm, und während des gesamten 

Gespräches umrundeten wir langsam 

den großen Tisch in seiner Privatbiblio-

thek. Bei seinem Besuch im Heiligtum 

La Verna hatte ich einmal als „Haus-

herr“ den Papst kurz zu begrüßen, als er 

sich mit den Ordensleuten der umlie-

genden Diözesen der Toskana traf. Dar-

in verwendete ich statt „Heiligster Va-

ter“ oder „Eure Heiligkeit“ den Titel 

„Padre Papa“, der in den Franziskus-

quellen dem hl. Franziskus in den Mund 



der Kırche Hs steht vlelmehr, Ohne sichgelegt WITd. Einige ochen spater traf
ich he] San Pıetro ın Kom einen Kurlen- ın Gegensatz Oder Sar Gegnerschaft
prälaten, der VOT meiıner Anrede Sehört AMeser Struktur wI1ssen, für dIie „cha-
hatte er mMIr, dQas S71 doch ange- nNSmMAaUsSChEe“ Dimension VO  — Kırche, für
Sichts der „herrschenden kunalen Pra- WIE dQas Kıiırchenrecht weIlter sagt ih-
X1IS ungewöhnlich SgEwWESECN. „Heiligkeit“. Das chenkt ro Frel-
ber e1ner Oolchen Praxı]s ich elIt Deshalb können wWIT unNns auch den
mıich Ja nıcht verpflichtet, und der aps LUxXxUS gestatten, auf AIie Verteidigun
selber hatte doch freundlich gelächelt. uUuNSCICET eıgenen ExI1ıstenz verzichten,
aps ened1n hatte ich vVele TE AUS dem Bekannten auszubrechen und
VOT als Professor Katzınger kennenge- mıt Freiheit und kreatıver Phantasıe auf
lernt, nıcht 11UrTr üb SCINEe Münster’'schen Ae Situabhonen und Menschen ın Qieser
Skripte und SC1INE Bücher, sondern auch Welt antworten, Oie ach Freiheit
persönlich, als ich ach Ahbschluss der und Gerechtgkeit rufen. Ich persönliıch
Promohon m1t ı1hm ın Kegensburg 1in mich auch heber für C1INe Kırche
espräc führen durfte, ın dem ( e1n, Ae einlädt, weniıger für &e1INe Kırche,
Perspektiven für C1Ne welltere wISsSeN- Ae ständiıg WIE e1nem Inbunal VOT-—

SCHa  1C Arbeiıt SINg er hatte WIE ich ädt Und gerade Ordenschrnsten Qüurfen
Ja auch C1INe Arbeit über den Franzıska- sich nicht 1 „vorausellenden enNOTtT-
nertheologen Bonaventura verfasst. Be]l Sam  0. WIE Oberminıistranten des kırchli-
späateren OLIMNZIellen und iınoffNziellen chen 5Systems ebärden. DIe Kirche
7Zusammentreffen ın Kom pflegte CT raucht neben den SangeS- und hel-
Iragen, H ich denn och Zeıit ände, fallsfreudigen enannten „HCU
mich m1t Bonaventura hbefassen. In Bbewegungen” gerade heute och J7el

mehr C1Ne erwachsene und SEIDSTKTIMN-den OIMNzZIellen Treffen, ın denen CT über
orgänge und ersonen 1m en sche Dialogkultur. DIe Kırche kann
sprechen wünschte War Inzwıischen niıcht überleben ohne Oie lINNere fu-
Präfekt der Glaubenskongregation stiımmung un verantwortungsvolle
empfand ich ıhn als freundlich, korrekt Partızıpation VO  — erwachsenen Men-
und sachbezogen, den en wertschät- schen, OQıe ın der Lage SINd, gerade Ae
zend, auch und gerade, WEnnn CT ıu VO Pluralısmus der Wissenschaften,
vorzubringen hatte In AQesen schr Kulturen und Keligionen Welt
wenıgen Treffen SINg 0S OQıe ilhrer Wiıdersprüche als VO  — oftt
geblichen Erscheinungen der Mutter- geschaffen und ewollt interpreue-
SOLLES ın Medjugorje und ein1ıge Qamıt IcCcH und AUS der Tra des Evangelıums
verbundene ublose Begleiterscheinun- gestalten helfen
gen SOWI1E ehen auch Fragen ZUT Ordensleute Ollten übrigens en
Theologie der Befrelung. hbesonderes Arsenal OImnun: und

eshalb auch einen hbesonders langen
Orden als Kirche Atem en Von Franzıskus wırd he-

richtet, CT habe einen Bischof SC1INeEer
en und gelstliche Gemeinschaften Zelt demütig gebeten, 1hm ın SC1INer 1
SINd, WIE Qas Kıiırchenrecht ( ausdrückt, OZese Qas redigen gestatten. Der
nicht Teil der hierarchischen Struktur Bischof sah ın 1hm ohl einen homlle-50

gelegt wird. Einige Wochen später traf 

ich bei San Pietro in Rom einen Kurien-

prälaten, der von meiner Anrede gehört 

hatte. Er sagte mir, das sei doch ange-

sichts der „herrschenden kurialen Pra-

xis“ etwas ungewöhnlich gewesen. 

Aber einer solchen Praxis fühle ich 

mich ja nicht verpflichtet, und der Papst 

selber hatte doch freundlich gelächelt. 

Papst Benedikt hatte ich viele Jahre zu-

vor als Professor Ratzinger kennenge-

lernt, nicht nur über seine Münster‘schen 

Skripte und seine Bücher, sondern auch 

persönlich, als ich nach Abschluss der 

Promotion mit ihm in Regensburg ein 

Gespräch führen durfte, in dem es um 

Perspektiven für eine weitere wissen-

schaftliche Arbeit ging. Er hatte wie ich 

ja auch eine Arbeit über den Franziska-

nertheologen Bonaventura verfasst. Bei 

späteren offiziellen und inoffiziellen 

Zusammentreffen in Rom pflegte er zu 

fragen, ob ich denn noch Zeit fände, 

mich mit Bonaventura zu befassen. In 

den offiziellen Treffen, in denen er über 

Vorgänge und Personen im Orden zu 

sprechen wünschte – er war inzwischen 

Präfekt der Glaubenskongregation – 

empfand ich ihn als freundlich, korrekt 

und sachbezogen, den Orden wertschät-

zend, auch und gerade, wenn er Kritik 

vorzubringen hatte. In diesen – sehr 

wenigen – Treffen ging es um die an-

geblichen Erscheinungen der Mutter-

gottes in Medjugorje und einige damit 

verbundene dubiose Begleiterscheinun-

gen sowie eben auch um Fragen zur 

Theologie der Befreiung.

Orden als Kirche

Orden und geistliche Gemeinschaften 

sind, wie das Kirchenrecht es ausdrückt, 

nicht Teil der hierarchischen Struktur 

der Kirche. Es steht vielmehr, ohne sich 

in Gegensatz oder gar Gegnerschaft zu 

dieser Struktur zu wissen, für die „cha-

rismatische“ Dimension von Kirche, für 

– wie das Kirchenrecht weiter sagt – ih-

re „Heiligkeit“. Das schenkt große Frei-

heit. Deshalb können wir uns auch den 

Luxus gestatten, auf die Verteidigung 

unserer eigenen Existenz zu verzichten, 

aus dem Bekannten auszubrechen und 

mit Freiheit und kreativer Phantasie auf 

die Situationen und Menschen in dieser 

Welt zu antworten, die nach Freiheit 

und Gerechtigkeit rufen. Ich persönlich 

setze mich auch lieber für eine Kirche 

ein, die einlädt, weniger für eine Kirche, 

die ständig wie zu einem Tribunal vor-

lädt. Und gerade Ordenschristen dürfen 

sich nicht im „vorauseilenden Gehor-

sam“ wie Oberministranten des kirchli-

chen Systems gebärden. Die Kirche 

braucht neben den sanges- und bei-

fallsfreudigen so genannten „neuen 

Bewegungen“ gerade heute noch viel 

mehr eine erwachsene und selbstkriti-

sche Dialogkultur. Die Kirche kann 

nicht überleben ohne die innere Zu-

stimmung und verantwortungsvolle 

Partizipation von erwachsenen Men-

schen, die in der Lage sind, gerade die 

vom Pluralismus der Wissenschaften, 

Kulturen und Religionen geprägte Welt 

trotz ihrer Widersprüche als von Gott 

geschaffen und gewollt zu interpretie-

ren und aus der Kraft des Evangeliums 

zu gestalten helfen. 

Ordensleute sollten m. E. übrigens ein 

besonderes Arsenal an Hoffnung und 

deshalb auch einen besonders langen 

Atem haben. Von Franziskus wird be-

richtet, er habe einen Bischof seiner 

Zeit demütig gebeten, ihm in seiner Di-

özese das Predigen zu gestatten. Der 

Bischof sah in ihm wohl einen homile-



Autonomlerechte des Ordens und auchtisch erfolgreicheren Konkurrenten. er r  Ulehnte Qas NSsSINNEN zunächst ah Da CE1INES erkes WIE M1SS1O erfolgreic qa h-
So11 Franzıskus gesagt en Wenn Du zuwehren.
mich ZUT IUr hinauswelst, komme ich
mi1t mMeiıner ZU Fenster wIeder ıne geschwisterliche Kirche? Ug ol UOUJU
herein. Er am dQdann Ae gewünschte
FErlaubnıis anz Adrastıisch würde ich Ich möchte och einen anderen un
selher kaum reden. IIe heute no  en1ıge erwähnen, der unNns ın jJenen Jahren schr
Dialog- und Partiızıpatlonskultur Qüurfte beschäfugt hat und der für Ae ZeugNn1s-
natürlich vVIel subHler und VIelschichY- und Dialogfähigkeit UNSCEIES Ordens VOTll

ger SC1IN. ber hblinde Gefolgstreue m1t rößerer Bedeutung 1st, als 0S auf den
en Qamıt einher ehenden Infantılıs- ersten 1C scheinen mag Hs War IMIr
INCeN en ( hrisstinnen und ('hrıisten nÄämlich mıt den e1tunNgs-
und niıcht zuletzt Ordensleute meiıner verantwortlichen der anderen Zweiıge,
(Jeneratllon ZU!T Genüge kennengerlernt VOT em der Kapuzıner en esonde-
und fın auch selber gelebt. 1cC OQıe 1CS nliıegen, 1m KRückegriit auf dQas UT-

kırc  ıchen Strukturen, nicht ihr Ver- sprüngliche ('harnsma des Franzıskus für
harren, nıcht Gesprächsverweigerun: ın Ce1INe Neubesinnung und Neubestimmung
überfälligen Fragen WIE Zugänge uUNSCIC IdenUtät als Bruderschaft VO  —

ZU geistlichen Ihenst für Männer und eichen und Q amıt ür WEeNN I1Nan (

Frauen, auch nıcht verstelnerte Iradıy- 111 Ce1INe SCWISSE „Entklerika-
OTMNEN des Or  nslebens en lıslierung“ des Ordens eEiINZUTFeiIen. azu
SeINn und Iun besummen, S(}1I1-— hatte ich als 1  1€' der Bischofssynode
dern ausschließlic Ae Fügsamkeıt, mi1t über Qas Ordensleben 1m Oktober 1994
der WIFTF Handeln mıt dem Handeln ın Gegenwart des Papstes C-
Jesu un UNSCICIMM charısmatıiıschen Cührt „Ich hege Ce1INe Nefe Überzeugung
Grundauftrag ın ınklan bringen. Ihe und Ce1INe Tro Hoffnung: Wır en ın
nliegen des Reiches (jottes Sind ın den einer Welt voller sozlo-politischer, kul-
Mittelpunkt tellen S1e SsSind nicht tureller, ethnıscher und relig1öser KONn-

In e1iner Oolchen Situatlon hat 11UrTr1mM mMer idenUsch m1t den nliegen VOT

kırc  Iıchen Autontäten und (GGremlen. &e1INe Ordensgemeinschaft und 11UTr C1INe
Menschen dürfen dem e1s (Jottes rche, dIie Ssich 1mM Mer Nefer VO Fvan-
mehr als en irdischen AÄu- gel1um hberühren lassen und o  1C
torntäten und Instanzen und manchen selher ın l1hrem Innersten versöhnt eben,
umutungen auch urc „Mutte KIr- Glaubwürdigkeit und Kraft Zzu Zeugn1s,
che Bewahre Cır einen weılten Honzont VOT em 1m Ihenst Frieden, IM-
un e1nen langen Atem egenüber alog, der Versöhnung, der Evange-
manchen Versuchen der Bevormun- lisierung“”“, In e1ner anderen IntervenU-
dung VOT „oben“ War und 1st MIr Aiıes anlässlıc e1nes Öömıschen
nicht selten Ce1iner wanrlıc hbefrelen- Kongresses über dQas Ordenslieben habe
den GewIissheit geworden. 1cC zuletzt ich ausgeführt „DIie Anerkennung
WEeNnN W dQdarum S1INg, unberechtigte als ‚Gemischtes Insthtut‘ (d weder rein
eplskopale ugriffe auf Ae 1m Übrigen klernkal och rein alkal, mıt fundamen-

taler Gleichheit er Brüder) ware 1inurc Qas Kırchenrecht abgesicherten 51
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be
ntisch erfolgreicheren Konkurrenten. Er 

lehnte das Ansinnen zunächst ab. Da 

soll Franziskus gesagt haben: Wenn Du 

mich zur Tür hinausweist, komme ich 

mit meiner Bitte zum Fenster wieder 

herein. Er bekam dann die gewünschte 

Erlaubnis. Ganz so drastisch würde ich 

selber kaum reden. Die heute notwenige 

Dialog- und Partizipationskultur dürfte 

natürlich viel subtiler und vielschichti-

ger sein. Aber blinde Gefolgstreue mit 

allen damit einher gehenden Infantilis-

men haben Christinnen und Christen 

und nicht zuletzt Ordensleute meiner 

Generation zur Genüge kennengerlernt 

und z. T. auch selber gelebt. Nicht die 

kirchlichen Strukturen, nicht ihr Ver-

harren, nicht Gesprächsverweigerung in 

überfälligen Fragen wie neuer Zugänge 

zum geistlichen Dienst für Männer und 

Frauen, auch nicht versteinerte Traditi-

onen des Ordenslebens haben unser 

Sein und unser Tun zu bestimmen, son-

dern ausschließlich die Fügsamkeit, mit 

der wir unser Handeln mit dem Handeln 

Jesu und unserem charismatischen 

Grundauftrag in Einklang bringen. Die 

Anliegen des Reiches Gottes sind in den 

Mittelpunkt zu stellen. Sie sind nicht 

immer identisch mit den Anliegen von 

kirchlichen Autoritäten und Gremien. 

Menschen dürfen dem Geist Gottes 

mehr vertrauen als allen irdischen Au-

toritäten und Instanzen und manchen 

Zumutungen auch durch „Mutter“ Kir-

che. Bewahre dir einen weiten Horizont 

und einen langen Atem. Gegenüber 

manchen Versuchen der Bevormun-

dung von „oben“ war und ist mir dies 

nicht selten zu einer wahrlich befreien-

den Gewissheit geworden. Nicht zuletzt 

wenn es darum ging, unberechtigte 

episkopale Zugriffe auf die im Übrigen 

durch das Kirchenrecht abgesicherten 

Autonomierechte des Ordens und auch 

eines Werkes wie Missio erfolgreich ab-

zuwehren.

Eine geschwisterliche Kirche?

Ich möchte noch einen anderen Punkt 

erwähnen, der uns in jenen Jahren sehr 

beschäftigt hat und der für die Zeugnis- 

und Dialogfähigkeit unseres Ordens von 

größerer Bedeutung ist, als es auf den 

ersten Blick scheinen mag: Es war mir 

nämlich – zusammen mit den Leitungs-

verantwortlichen der anderen Zweige, 

vor allem der Kapuziner – ein besonde-

res Anliegen, im Rückgriff auf das ur-

sprüngliche Charisma des Franziskus für 

eine Neubesinnung und Neubestimmung 

unsere Identität als Bruderschaft von 

Gleichen und damit für – wenn man es 

so sagen will – eine gewisse „Entklerika-

lisierung“ des Ordens einzutreten. Dazu 

hatte ich als Mitglied der Bischofssynode 

über das Ordensleben im Oktober 1994 

in Gegenwart des Papstes u. a. ausge-

führt: „Ich hege eine tiefe Überzeugung 

und eine große Hoffnung: Wir leben in 

einer Welt voller sozio-politischer, kul-

tureller, ethnischer und religiöser Kon-

flikte. In einer solchen Situation hat nur 

eine Ordensgemeinschaft und nur eine 

Kirche, die sich immer tiefer vom Evan-

gelium berühren lassen und folglich 

selber in ihrem Innersten versöhnt leben, 

Glaubwürdigkeit und Kraft zum Zeugnis, 

vor allem im Dienst am Frieden, am Di-

alog, an der Versöhnung, an der Evange-

lisierung“4. In einer anderen Interventi-

on  an l ä s s l i ch  e in e s  r öm i s chen 

Kongresses über das Ordensleben habe 

ich u. a. ausgeführt „Die Anerkennung 

als ‚Gemischtes Institut‘ (d. h. weder rein 

klerikal noch rein laikal, mit fundamen-

taler Gleichheit aller Brüder) wäre ein 



Zeichen afür, AQass der 1mM mMer och SC der Franziıskanıschen amılie legen.
zwıischen enkem und alen ın der KIr- Be] jJedem Besuch drängt sich mMIr OQıe
che herrtschende Antagon1smus über- 1S1ON e1ner wanrha phingstlichen KIr-
wunden werden kann. Hs ware CIn f el- che auf, e1ner Kirche, Oie der
chen für e1ine Kırche, OQie WIr  1C ucC und Last lhrer Geschichte alur
‚COMMUN10 1sT und OAie nıcht herrschen, drängt sich mMIr Qas Bild der über der
SsoNdern Qdienen möchte“> Und obwohl kleinen apellen gebauten spateren Ba-
dIie ynode selher Fortschritte ın Meser S1lıka auf ihre kleinen und und
ra gewünscht hatte und dQas ema zugleic dynamischen Anfänge nıcht
he] verschledenen hbetroffenen Ordens- verg]sst und vergräbt. enn Portntunkula
gemelnschaften weIıterhin oben auf der Qas 1st &e1iNe mnnNNerunN ynamische
Agenda steht, 1st AUS dem Vatıkan hıs Anflänge, &e1INe och Insche Quelle,
heute leider 11UrTr heredtes Schweigen Pfingsten. ES 1sT der ()rt 1mM mMer
vernehmen. Hs schemt, als obh dIie rden, „PIingstfeste” der weltweıten Kırche,
welche Ssich Qas Anliegen der fundamen- nıcht 11UrTr uUuNSsSeEIeT Franziıskanıschen Fa-
talen Gleichheilt er iIhrer Mitglieder auf ml]lıe. 1ler vernahm Franzıskus Qas
Ae Fahnen geschneben aben, als , Wort der chrıft, Qass CT hinausgehen
Ffährliche Türöffner für dIie Forderungen solle, dQas Evangelıum verkünden,
der alen und inshbesondere der Frauen ]1er emphNng OAie Brüder, WEeNnN S1P VOTl

ach mehr Mitbetelligung und wIirk ı- der 1SS10N zurückkamen. ler ahm
cher Gleichstellung angesehen werden. ('hlara aufl. 168 1st der dem dIie
Als ich ın den neunzıger Jahren eiInmal ‚Bruderschaft ın 1S5S10HN  0. enTi-
ZUSATILLIHEN mıt dem damaligen General stand, 1er werden Se1IT Jahrhunderten
der Kapuzıner e1nem espräc hbeiım OAie Kapıtel, Ae weltweiten Versammlun-
damalıgen Präfekten der „Ordenskon- gen der Brüder abgehalten. S1e U -

gregation”, dem Spanler Martinez SO- chen €] verstehen, W aSs der e1Is
malo, vorsprach, 1in an vorher ın der IC Uurc S1P ewirkt hat, und
eingesandtes Memorandum uUuNSCcCICH zugleic en se1n, W aSs CT Ihnen für
Anliegen erörtern, kam mıt keinem OAie /Zukunft 111 In Tedem 1st dIie
Wort darauf sprechen, prıes sich STAl Portunkula en lebendiges ymbo der
dessen wortreich als „Wwahren Freund des iınheılt für Kırche und zugleic e1iner
eiligen Franzıskus und SC1INer gereuen 1€ dIie I1Nan nıemals ın Ce1INe I1HNOTNO—

Söhne“, lud unNns ach 1ınuten Mono- hıthische Struktur zwangen dQarft. enn
lOogs e1nem gemeInsamen Äve Mana Qas 1st Qas Gegenbild: Eiıne monolıithı-
1in und ntleß unNns wIeder. uch Qas sche ac OQıe den Menschen unfreı
wWar C1Ne Erfahrung VO  — Kırche VO  — macht, Indem S1P 1hm &e1INe eINZIEE Welt-
IC als Behörde, OAie nıcht zuhört und Ssicht aufzwingt, &e1INe eINZIgE utontät,
nIragen Ohne wIrklichen Dialog VCI- 1in eINZISES kulturelles und relig1öses
schleppen und archıvIeren möchte. Projekt ES 1sT Qas 5>Symbol C1INEeSs Ver-

suchs, dIie elıg1on und Ae Spirıtualität
Kırche als Portiunkula den eiıgenen Zielen beugen, S1P ın den

Ihenst VOTll ac tellen und dIie
Portnunkula Qas 1st OAie kleine Kapelle Unterschlede zwıschen den ersonen

b und den Kulturen eiInNZzuUehnen. Porhun-ın SSI1sS1, ın der und he]l der OAie Ursprün-52

Zeichen dafür, dass der immer noch 

zwischen Klerikern und Laien in der Kir-

che herrschende Antagonismus über-

wunden werden kann. Es wäre ein Zei-

chen für eine Kirche, die wirklich 

‚communio‘ ist und die nicht herrschen, 

sondern dienen möchte.“5 Und obwohl 

die Synode selber Fortschritte in dieser 

Frage gewünscht hatte und das Thema 

bei verschiedenen betroffenen Ordens-

gemeinschaften weiterhin oben auf der 

Agenda steht, ist aus dem Vatikan bis 

heute leider nur beredtes Schweigen zu 

vernehmen. Es scheint, als ob die Orden, 

welche sich das Anliegen der fundamen-

talen Gleichheit aller ihrer Mitglieder auf 

die Fahnen geschrieben haben, als „ge-

fährliche Türöffner“ für die Forderungen 

der Laien und insbesondere der Frauen 

nach mehr Mitbeteiligung und wirkli-

cher Gleichstellung angesehen werden. 

Als ich in den neunziger Jahren einmal 

zusammen mit dem damaligen General 

der Kapuziner zu einem Gespräch beim 

damaligen Präfekten der „Ordenskon-

gregation“, dem Spanier Martínez So-

malo, vorsprach, um ein lange vorher 

eingesandtes Memorandum zu unseren 

Anliegen zu erörtern, kam er mit keinem 

Wort darauf zu sprechen, pries sich statt-

dessen wortreich als „wahren Freund des 

heiligen Franziskus und seiner getreuen 

Söhne“, lud uns nach 10 Minuten Mono-

logs zu einem gemeinsamen Ave Maria 

ein und entließ uns wieder. Auch das 

war eine Erfahrung von Kirche – von 

Kirche als Behörde, die nicht zuhört und 

Anfragen ohne wirklichen Dialog ver-

schleppen und archivieren möchte. 

Kirche als Portiunkula

Portiunkula – das ist die kleine Kapelle 

in Assisi, in der und bei der die Ursprün-

ge der Franziskanischen Familie liegen. 

Bei jedem Besuch drängt sich mir die 

Vision einer wahrhaft pfingstlichen Kir-

che auf, einer Kirche, die unter der 

Wucht und Last ihrer Geschichte – dafür 

drängt sich mir das Bild der über der 

kleinen Kapellen gebauten späteren Ba-

silika auf – ihre kleinen und armen und 

zugleich so dynamischen Anfänge nicht 

vergisst und vergräbt. Denn Portiunkula 

– das ist eine Erinnerung an dynamische 

Anfänge, an eine noch frische Quelle, an 

Pfingsten. Es ist der Ort immer neuer 

„Pfingstfeste“ – der weltweiten Kirche, 

nicht nur unserer Franziskanischen Fa-

milie. Hier vernahm Franziskus das 

Wort der Schrift, dass er hinausgehen 

solle, um das Evangelium zu verkünden, 

hier empfing er die Brüder, wenn sie von 

der Mission zurückkamen. Hier nahm er 

Chiara auf. Dies ist der Ort, an dem die 

erste „Bruderschaft in Mission“ ent-

stand, hier werden seit Jahrhunderten 

die Kapitel, die weltweiten Versammlun-

gen der Brüder abgehalten. Sie versu-

chen dabei zu verstehen, was der Geist 

in der Kirche durch sie gewirkt hat, und 

zugleich offen zu sein, was er ihnen für 

die Zukunft sagen will. In alledem ist die 

Portiunkula ein lebendiges Symbol der 

Einheit für Kirche und zugleich einer 

Vielfalt, die man niemals in eine mono-

lithische Struktur zwängen darf. Denn 

das ist das Gegenbild: Eine monolithi-

sche Macht, die den Menschen unfrei 

macht, indem sie ihm eine einzige Welt-

sicht aufzwingt, eine einzige Autorität, 

ein einziges kulturelles und religiöses 

Projekt. Es ist das Symbol eines Ver-

suchs, die Religion und die Spiritualität 

den eigenen Zielen zu beugen, sie in den 

Dienst von Macht zu stellen und so die 

Unterschiede zwischen den Personen 

und den Kulturen einzuebnen. Portiun-
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nkula ist für mich zum Symbol von 

Pfingsten geworden, zum unablässigen 

Bittgebet um den Heiligen Geist. Denn 

Pfingsten erinnert daran, dass es keine 

Grenzen der Rasse, des Geschlechts, der 

Kultur geben soll. Gott ist „Geist und 

Leben“, er ist Freiheit. Er ist Dialog, Be-

ziehung, Einheit in der Verschiedenheit. 

Kirche und Orden sind nicht Selbst-

zweck, sondern Werkzeuge des Heiligen 

Geistes. Sie dürfen ihre eigenen vorge-

fertigten Projekte nicht vorschnell Gott 

und seinem Willen zuschreiben. Die 

ganze Kirche wird in Portiunkula daran 

erinnert, dass sie wie der suchende 

Franziskus – und mit ihm – unablässig 

beten sollte: „Gib mir Empfinden und 
Erkennen, damit ich deinen heiligen und 
wahrhaftigen Willen erfülle.“ Portiun-

kula ist für mich auch immer wieder ein 

Ort gewesen, wo man wie nach dem 

ersten Pfingsten auch heute noch die 

Worte des Auferstandenen hören kann: 

„Habt keine Angst!“
Einmal – es war am Abend vor dem 

Pfingstfest 2003, als wieder ein neues 

Generalkapitel tagte, durfte ich in der 

großen Basilika einen Vigilgottesdienst 

halten. Dabei habe ich einen Text des 

orthodoxen Metropoliten Ignatios von 

Lattaquié zitiert, den dieser in einer Re-

de vor dem Ökumenischen Rat der Kir-

chen (Uppsala 1968) vorgetragen hatte 

und der mich seit langem begleitet: 

„Ohne den Geist
ist Gott weit entfernt,
bleibt Christus in der Vergangenheit,
ist das Evangelium toter Buchstabe,
die Kirche eine einfache Organisation,
wäre die Autorität bloße Herrschaft,
die Mission Propaganda,
die Liturgie Magie,
und das christliche Handeln wäre eine 
Moral von Sklaven.

Wenn es aber den Geist gibt,
dann wird die ganze Schöpfung erhoben 
und seufzt in den Geburtswehen des 
Reiches Gottes,
dann ist der auferstandene Christus 
mitten unter uns,
dann ist das Evangelium eine lebendige 
Kraft,
bedeutet die Kirche trinitarische Ge-
meinschaft,
ist die Autorität ein Dienst der Men-
schen befreit, 
ist die Mission ein immer neues Pfings-
ten, 
ist die Liturgie Erinnerung und Prophe-
tie, 
dann ist das Handeln des Menschen 
vergöttlicht.“

Schwesterkirchen anderer 
Traditionen

In Abstimmung mit dem „Päpstlichen 

Rat für die Einheit der Christen“ (Kardi-

nal Cassidy) und in Zusammenarbeit 

mit dem ökumenischen Institut „San 

Bernardino“ in Verona (heute Venedig), 

das der Universität des Ordens in Rom 

angegliedert ist, und begleitet von sei-

nem damaligen Leiter besuchte ich im 

Laufe des Mandates drei Ökumenische 

Patriarchen. Im Januar 1993 hatte ich 

zunächst eine längere Begegnung mit 

dem damaligen russischen Patriarchen 

Alexis II. in Moskau und Sergej Posad 

(zu Zeiten der UdSSR „Sagorsk“), dann 

im März 1995 in Istanbul mit dem Öku-

menischen Patriarchen Bartholomäus I. 

und schließlich im April 1997 in Bel-

grad mit dem damaligen Serbisch-Or-

thodoxen Patriarchen Pavle. Erwähnt 

werden darf auch ein Höflichkeitsbe-

such beim Koptischen Papst Shenouda 

III. im Januar 1993 im Kloster Amba 



Bıshoy ın Agypten. Be]l den egeSNUN- UNSETIC Unterstützung und STtänd1-
gen ın Moskau und 1 Kloster Serge] SCS Bemühen, UNSCIC Brüder auf dem
0Sa SINg 0S VOT em darum, 1 Vor- Balkan unablässıg Zzu Ihenst Iha-
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asSe Ihres schwlier1gen Wiederaufbaus ıturgle” für uUNSCICN Besuch en dre1
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wWwIillkommen In STanbu und der Türkel UuUar hıs ebruar 199 / Iranzıskanı-
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Bishoy in Ägypten. Bei den Begegnun-

gen in Moskau und im Kloster Sergej 

Posad ging es vor allem darum, im Vor-

feld unseres Neubeginns in der ehema-

ligen Sowjetunion unser Vorhaben zu 

erläutern, Befürchtungen zu zerstreuen 

– besonders die des „Proselytismus“ – 

und der russischen Orthodoxie in der 

Phase ihres schwierigen Wiederaufbaus 

als unserer „Schwesterkirche“ Solidari-

tät anzubieten. Die Gespräche, an denen 

auch der damalige Erzbischof von Smo-

lensk und heutige Patriarch Kyrill teil-

nahm, waren nicht frei von Spannun-

gen sowie von Erinnerungen an 

Verletzungen, wirklichen oder ver-

meintlichen, durch die Kirche Roms. 

Aber auf der anderen Seite wurde uns 

auch klar gesagt: Wenn Ihr als Mindere 

Brüder Eurer Berufung zum Dialog, zur 

Wertschätzung anderer Religionen und 

Konfessionen und zum Verzicht auf 

abwerbendes Verhalten treu bleibt, 

dann seid Ihr im Bereich der Orthodoxie 

willkommen. In Istanbul und der Türkei 

wollten wir nicht neue Gründungen 

ankündigen, sondern einer alten Prä-

senz im Herzen der Hauptstadt ein neu-

es Profil geben – das des ständigen 

Austauschs mit dem Patriarchat und 

zugleich einer Kern- und Fachstelle des 

Ordens für den Dialog mit dem Islam. 

Das Projekt wurde während des Besu-

ches in seinen Grundlinien entworfen, 

die konkrete Umsetzung erfolgte unter 

meinem Nachfolger. Der Besuch in Bel-

grad, im Patriarachat, in der Theologi-

schen Fakultät sowie in Kloster „Mariä 

Verkündigung“ in Stragari stand ganz 

im Zeichen der damaligen kriegerischen 

Auseinandersetzungen, ethnischen 

Säuberungen und kulturellen und reli-

giösen Differenzen auf dem Balkan. Wir 

versicherten den Gesprächspartnern 

unsere Unterstützung und unser ständi-

ges Bemühen, unsere Brüder auf dem 

Balkan unablässig zum Dienst am Dia-

log, an der Gewaltlosigkeit im Sinne der 

Bergpredigt und an der Versöhnung 

anzuhalten und zu bestärken. Pavle 

dankte uns öffentlich während einer 

sonntäglichen feierlichen „Göttlichen 

Liturgie“ für unseren Besuch. Allen drei 

hohen Würdenträgern der Orthodoxie 

schenkte ich übrigens zum Abschied 

eine Reproduktion des Kreuzes von San 

Damiano. Im Anschluss an die Moskau-

er Kontakte kam es noch zu einer Be-

gegnung auf einer anderen Ebene: In 

Abstimmung zwischen Patriarchat und 

Ordensleitung besuchte zunächst (20.-

30. November 1994) eine Gruppe fran-

ziskanischer Schwestern und Brüder 

aus verschiedenen Ländern Westeuro-

pas eine Reihe von Männer- und Frau-

enklöstern in Russland. Im Gegenzug 

besuchte eine Delegation von orthodo-

xen Nonnen und Mönchen vom 25. Ja-

nuar bis 7. Februar 1997 franziskani-

sche Stätten in Italien – vor allem La 

Verna, Assisi, Fontecolombo, Greccio 

und La Foresta – die Apostelgräber und 

auch die „Generalkurie“ der Franziska-

ner in Rom. Ich habe bei all diesen 

Kontakten immer wieder gespürt, wie 

wichtig jenseits aller Differenzen der 

vorurteilsfreie und wertschätzende Um-

gang miteinander im „Dialog des Le-

bens“ ist, sowie gerade auch das, was 

Kardinal Walter Kasper später immer 

wieder die „geistliche Ökumene“ ge-

nannt hat, d.h. der gegenseitige Aus-

tausch im Glauben, so wie ihn die je-

weilige Tradition nun einmal lebt, 

sowie im Rahmen des Möglichen auch 

gemeinsame Gebete und liturgische Fei-

ern. In dieser Art der Ökumene stoßen 

die verschiedenen Traditionen auf das 



Fundament, Qas S1P alle eIntT und ra ten Jahren der Ausbildung ın der Fran- r  Uauf esus Chrıistus, den Grundstein der ziskanerprovinz rug ich mıich an mi1t
eiınen katholischen Kirche m1T7 ihren dem edanken, Mıss]ıonar werden.
unterschiedlichen Überlieferungen. Eın klassıscher Mıssıonar mi1t langer
Von 1997 entstanden ın usslan: und Intensıver Erdhaftung ın e1ner Ug ol UOUJU
der Ukraine und ın Kasachstan e1ine deren Kultur bın ich Ja nıcht geworden.
el Gemeinschaften des ()r- ber OQıe Faszınatllon e1iner M1SSIONATI-
dens: azu chrneh ich Januar schen IC und e1ner Weltkirche mi1t
1997 alle Brüder „Wir streben den e1nem welten Horizont hat mich NıEe
au e1iner InternatNonalen Bruder- verlassen. Im Lauf der Jahrzehnte, auch
schaft ın jenen ändern Wır ın den Jahren ın Kom, VOT em abher
lauben, AQass A1lese &1in Zeichen des he] bBegegnungen ın er Welt 1sT mMIr
Evangeliums SC1IN können, ach dem euilic geworden, Was 1SS10N 1st oder

Adoch SC1IN sollte 1C C1Ne ınbahn-asse, Geschlecht und Nationahtät VOT

Ooft nıcht mehr zählen Wır möchtenFundament, das sie alle eint und trägt,  ten Jahren der Ausbildung in der Fran-  @  auf Jesus Christus, den Grundstein der  ziskanerprovinz trug ich mich lange mit  einen katholischen Kirche mit ihren  dem Gedanken, Missionar zu werden.  unterschiedlichen Überlieferungen.  Ein klassischer Missionar mit langer  Von 1992 an entstanden in Russland,  und intensiver Erdhaftung in einer an-  ordensleben  der Ukraine und in Kasachstan eine  deren Kultur bin ich ja nicht geworden.  Reihe neuer Gemeinschaften des Or-  Aber die Faszination einer missionari-  dens: Dazu schrieb ich am 10. Januar  schen Kirche und einer Weltkirche mit  1992 an alle Brüder. „Wir streben den  einem weiten Horizont hat mich nie  Aufbau einer internationalen Bruder-  verlassen. Im Lauf der Jahrzehnte, auch  schaft ... in jenen Ländern an  .. Wir  in den Jahren in Rom, vor allem aber  glauben, dass diese ein Zeichen des  bei Begegnungen in aller Welt ist mir  Evangeliums sein können, nach dem  deutlich geworden, was Mission ist oder  doch sein sollte: Nicht eine Einbahn-  Rasse, Geschlecht und Nationalität vor  Gott nicht mehr zählen. Wir möchten ...  straße, nicht Indoktrination, sondern  unsere Erfahrungen, Hoffnungen und  ein Austausch von Glaubenserfahrun-  Utopien von einer brüderlichen und  gen. Ganz stark hatte mich in den sieb-  solidarischen Kirche und Gesellschaft ...  ziger Jahren das Lehrscheiben „Evange-  einbringen. Wir möchten dazu beitra-  lii Nuntiandi“ von Paul VI. beeindruckt,  gen, dass die gute Botschaft vom  in dem es heißt, die Kirche „habe“ nicht  menschlichen, heilenden, barmherzigen  eine Mission - etwa als ein Aktionsfeld  und befreienden Gott in der früheren  neben anderen - sondern sie sei von  Sowjetunion von vielen gehört und  ihrem Wesen her als ganze „Mission“.  verstanden wird. Besonders mit der  Man kann auch entsprechend sagen:  Russisch-Orthodoxen Kirche wollen wir  Eine Kirche, die nicht missionarisch ist,  von Anfang an in Freundschaft, Res-  ist überhaupt nicht Kirche. Dazu passt  pekt und Liebe verbunden sein. Aus  auch ein Wort des evangelischen Theo-  Respekt vor den Schwesterkirchen jener  logen E. Brunner: „Was für das Feuer  Länder möchten wir den Ausdruck  die Flamme, das ist für die Kirche die  Mission.“ Paul VI. hat auch wie kein  ‚Mission‘ möglichst vermeiden. Wir  möchten ... im Auftrag unserer eigenen  anderer seither betont, dass Evangeli-  Kirche und mit unserem Spezifikum als  sierung, Mission und Bekehrung im  Minderbrüder anderen Ortskirchen zu  Herzen der Kirche selber beginnen  Hilfe kommen ... und mit allen friedlich  muss. Die Kirche könne nicht glaub-  zusammen leben, um gemeinsam der  würdig verkünden, wenn sie nicht stän-  Kirche, dem Reich Gottes und dem Frie-  dig selber das Evangelium neu annimmt  den zu diesen.“®  und lebt und wenn sie nicht selber in  ihrem Innersten versöhnt ist.  Kirche als Mission  Wenn ich an meine Jahre als Leiter des  Hilfswerkes MISSIO in Aachen denke,  Als ich in meiner Kindheit unserer  dann möchte ich an dieser Stelle nicht  Dorfkirche hin und wieder „Missionare“  unsere Prioritäten in der Projektarbeit  auf Heimatbesuch sah und hörte, fand  aufzählen und von interessanten Reisen  ich das äußerst faszinierend. In den ers-  55  und Begegnungen in der Weltkirchestraße, nıcht Indoktrination, sondern
uUNSCIC Erfahrungen, Hoffnungen und 1in Austausch VO  — Glaubenserfahrun-
Utoplen VO  — e1ner brüderlichen un gen. anz stark hatte mich ın den Ss1eh-
solldarıschen IC und GesellschaftFundament, das sie alle eint und trägt,  ten Jahren der Ausbildung in der Fran-  @  auf Jesus Christus, den Grundstein der  ziskanerprovinz trug ich mich lange mit  einen katholischen Kirche mit ihren  dem Gedanken, Missionar zu werden.  unterschiedlichen Überlieferungen.  Ein klassischer Missionar mit langer  Von 1992 an entstanden in Russland,  und intensiver Erdhaftung in einer an-  ordensleben  der Ukraine und in Kasachstan eine  deren Kultur bin ich ja nicht geworden.  Reihe neuer Gemeinschaften des Or-  Aber die Faszination einer missionari-  dens: Dazu schrieb ich am 10. Januar  schen Kirche und einer Weltkirche mit  1992 an alle Brüder. „Wir streben den  einem weiten Horizont hat mich nie  Aufbau einer internationalen Bruder-  verlassen. Im Lauf der Jahrzehnte, auch  schaft ... in jenen Ländern an  .. Wir  in den Jahren in Rom, vor allem aber  glauben, dass diese ein Zeichen des  bei Begegnungen in aller Welt ist mir  Evangeliums sein können, nach dem  deutlich geworden, was Mission ist oder  doch sein sollte: Nicht eine Einbahn-  Rasse, Geschlecht und Nationalität vor  Gott nicht mehr zählen. Wir möchten ...  straße, nicht Indoktrination, sondern  unsere Erfahrungen, Hoffnungen und  ein Austausch von Glaubenserfahrun-  Utopien von einer brüderlichen und  gen. Ganz stark hatte mich in den sieb-  solidarischen Kirche und Gesellschaft ...  ziger Jahren das Lehrscheiben „Evange-  einbringen. Wir möchten dazu beitra-  lii Nuntiandi“ von Paul VI. beeindruckt,  gen, dass die gute Botschaft vom  in dem es heißt, die Kirche „habe“ nicht  menschlichen, heilenden, barmherzigen  eine Mission - etwa als ein Aktionsfeld  und befreienden Gott in der früheren  neben anderen - sondern sie sei von  Sowjetunion von vielen gehört und  ihrem Wesen her als ganze „Mission“.  verstanden wird. Besonders mit der  Man kann auch entsprechend sagen:  Russisch-Orthodoxen Kirche wollen wir  Eine Kirche, die nicht missionarisch ist,  von Anfang an in Freundschaft, Res-  ist überhaupt nicht Kirche. Dazu passt  pekt und Liebe verbunden sein. Aus  auch ein Wort des evangelischen Theo-  Respekt vor den Schwesterkirchen jener  logen E. Brunner: „Was für das Feuer  Länder möchten wir den Ausdruck  die Flamme, das ist für die Kirche die  Mission.“ Paul VI. hat auch wie kein  ‚Mission‘ möglichst vermeiden. Wir  möchten ... im Auftrag unserer eigenen  anderer seither betont, dass Evangeli-  Kirche und mit unserem Spezifikum als  sierung, Mission und Bekehrung im  Minderbrüder anderen Ortskirchen zu  Herzen der Kirche selber beginnen  Hilfe kommen ... und mit allen friedlich  muss. Die Kirche könne nicht glaub-  zusammen leben, um gemeinsam der  würdig verkünden, wenn sie nicht stän-  Kirche, dem Reich Gottes und dem Frie-  dig selber das Evangelium neu annimmt  den zu diesen.“®  und lebt und wenn sie nicht selber in  ihrem Innersten versöhnt ist.  Kirche als Mission  Wenn ich an meine Jahre als Leiter des  Hilfswerkes MISSIO in Aachen denke,  Als ich in meiner Kindheit unserer  dann möchte ich an dieser Stelle nicht  Dorfkirche hin und wieder „Missionare“  unsere Prioritäten in der Projektarbeit  auf Heimatbesuch sah und hörte, fand  aufzählen und von interessanten Reisen  ich das äußerst faszinierend. In den ers-  55  und Begegnungen in der Weltkirchezıger Jahren dQas Lehrscheiben „Evange-
einbringen. Wır möchten Qazu heitra- 1171 Nuntdandı“ VOTl Paul VI beeindruckt,
gen, Qass Qlje gJuLeE Botschaft VO ın dem 0S €l Ae Kırche „habe“ nicht
menschlichen, hellenden, barmherzigen C1INe 1SS10N TW, als en Aktionsfe
und hbefreienden oftt ın der fIrüheren neben anderen sondern S1P S] VO  —

5>owJjetunıion VO vIelen gehört un lhrem esen her als „M1ss1ion  .
verstanden wIrd. esonders m1T7 der Man kann auch entsprechend
Russisch-Orthodoxen IC wollen wWIT Eıne Kırche, OQıe nıcht mMISSIONATISChH 1st,
VO  — Anfang ın Freundschaft, Kes- 1st überhaupt nıcht Kırche azu
pekt und 1e verbunden SC1IN. AÄAus auch en Wort des evangelischen Theo-
Kespekt VOT den Schwesterkıirchen Jener en Brunner „Was LÜr dQas euer
Länder möchten WIFTF den USadruc OQıe Flamme, dQas 1sT für OQıe Kırche OQıe

1SS10N.  0. Paul VI hat auch wWIe kein‚Mı1ıssıon möglichst vermelden. Wır
möchtenFundament, das sie alle eint und trägt,  ten Jahren der Ausbildung in der Fran-  @  auf Jesus Christus, den Grundstein der  ziskanerprovinz trug ich mich lange mit  einen katholischen Kirche mit ihren  dem Gedanken, Missionar zu werden.  unterschiedlichen Überlieferungen.  Ein klassischer Missionar mit langer  Von 1992 an entstanden in Russland,  und intensiver Erdhaftung in einer an-  ordensleben  der Ukraine und in Kasachstan eine  deren Kultur bin ich ja nicht geworden.  Reihe neuer Gemeinschaften des Or-  Aber die Faszination einer missionari-  dens: Dazu schrieb ich am 10. Januar  schen Kirche und einer Weltkirche mit  1992 an alle Brüder. „Wir streben den  einem weiten Horizont hat mich nie  Aufbau einer internationalen Bruder-  verlassen. Im Lauf der Jahrzehnte, auch  schaft ... in jenen Ländern an  .. Wir  in den Jahren in Rom, vor allem aber  glauben, dass diese ein Zeichen des  bei Begegnungen in aller Welt ist mir  Evangeliums sein können, nach dem  deutlich geworden, was Mission ist oder  doch sein sollte: Nicht eine Einbahn-  Rasse, Geschlecht und Nationalität vor  Gott nicht mehr zählen. Wir möchten ...  straße, nicht Indoktrination, sondern  unsere Erfahrungen, Hoffnungen und  ein Austausch von Glaubenserfahrun-  Utopien von einer brüderlichen und  gen. Ganz stark hatte mich in den sieb-  solidarischen Kirche und Gesellschaft ...  ziger Jahren das Lehrscheiben „Evange-  einbringen. Wir möchten dazu beitra-  lii Nuntiandi“ von Paul VI. beeindruckt,  gen, dass die gute Botschaft vom  in dem es heißt, die Kirche „habe“ nicht  menschlichen, heilenden, barmherzigen  eine Mission - etwa als ein Aktionsfeld  und befreienden Gott in der früheren  neben anderen - sondern sie sei von  Sowjetunion von vielen gehört und  ihrem Wesen her als ganze „Mission“.  verstanden wird. Besonders mit der  Man kann auch entsprechend sagen:  Russisch-Orthodoxen Kirche wollen wir  Eine Kirche, die nicht missionarisch ist,  von Anfang an in Freundschaft, Res-  ist überhaupt nicht Kirche. Dazu passt  pekt und Liebe verbunden sein. Aus  auch ein Wort des evangelischen Theo-  Respekt vor den Schwesterkirchen jener  logen E. Brunner: „Was für das Feuer  Länder möchten wir den Ausdruck  die Flamme, das ist für die Kirche die  Mission.“ Paul VI. hat auch wie kein  ‚Mission‘ möglichst vermeiden. Wir  möchten ... im Auftrag unserer eigenen  anderer seither betont, dass Evangeli-  Kirche und mit unserem Spezifikum als  sierung, Mission und Bekehrung im  Minderbrüder anderen Ortskirchen zu  Herzen der Kirche selber beginnen  Hilfe kommen ... und mit allen friedlich  muss. Die Kirche könne nicht glaub-  zusammen leben, um gemeinsam der  würdig verkünden, wenn sie nicht stän-  Kirche, dem Reich Gottes und dem Frie-  dig selber das Evangelium neu annimmt  den zu diesen.“®  und lebt und wenn sie nicht selber in  ihrem Innersten versöhnt ist.  Kirche als Mission  Wenn ich an meine Jahre als Leiter des  Hilfswerkes MISSIO in Aachen denke,  Als ich in meiner Kindheit unserer  dann möchte ich an dieser Stelle nicht  Dorfkirche hin und wieder „Missionare“  unsere Prioritäten in der Projektarbeit  auf Heimatbesuch sah und hörte, fand  aufzählen und von interessanten Reisen  ich das äußerst faszinierend. In den ers-  55  und Begegnungen in der Weltkirche1 Aulftrag uUuNSCICET eıgenen anderer seither betont, Qass vangell-
Kırche und m1t UNSCICIM Spezilikum als lerung, 1SS10N un Bekehrung 1m
Minderbrüder anderen Ortskirchen Herzen der Kırche selher beginnen

kommenFundament, das sie alle eint und trägt,  ten Jahren der Ausbildung in der Fran-  @  auf Jesus Christus, den Grundstein der  ziskanerprovinz trug ich mich lange mit  einen katholischen Kirche mit ihren  dem Gedanken, Missionar zu werden.  unterschiedlichen Überlieferungen.  Ein klassischer Missionar mit langer  Von 1992 an entstanden in Russland,  und intensiver Erdhaftung in einer an-  ordensleben  der Ukraine und in Kasachstan eine  deren Kultur bin ich ja nicht geworden.  Reihe neuer Gemeinschaften des Or-  Aber die Faszination einer missionari-  dens: Dazu schrieb ich am 10. Januar  schen Kirche und einer Weltkirche mit  1992 an alle Brüder. „Wir streben den  einem weiten Horizont hat mich nie  Aufbau einer internationalen Bruder-  verlassen. Im Lauf der Jahrzehnte, auch  schaft ... in jenen Ländern an  .. Wir  in den Jahren in Rom, vor allem aber  glauben, dass diese ein Zeichen des  bei Begegnungen in aller Welt ist mir  Evangeliums sein können, nach dem  deutlich geworden, was Mission ist oder  doch sein sollte: Nicht eine Einbahn-  Rasse, Geschlecht und Nationalität vor  Gott nicht mehr zählen. Wir möchten ...  straße, nicht Indoktrination, sondern  unsere Erfahrungen, Hoffnungen und  ein Austausch von Glaubenserfahrun-  Utopien von einer brüderlichen und  gen. Ganz stark hatte mich in den sieb-  solidarischen Kirche und Gesellschaft ...  ziger Jahren das Lehrscheiben „Evange-  einbringen. Wir möchten dazu beitra-  lii Nuntiandi“ von Paul VI. beeindruckt,  gen, dass die gute Botschaft vom  in dem es heißt, die Kirche „habe“ nicht  menschlichen, heilenden, barmherzigen  eine Mission - etwa als ein Aktionsfeld  und befreienden Gott in der früheren  neben anderen - sondern sie sei von  Sowjetunion von vielen gehört und  ihrem Wesen her als ganze „Mission“.  verstanden wird. Besonders mit der  Man kann auch entsprechend sagen:  Russisch-Orthodoxen Kirche wollen wir  Eine Kirche, die nicht missionarisch ist,  von Anfang an in Freundschaft, Res-  ist überhaupt nicht Kirche. Dazu passt  pekt und Liebe verbunden sein. Aus  auch ein Wort des evangelischen Theo-  Respekt vor den Schwesterkirchen jener  logen E. Brunner: „Was für das Feuer  Länder möchten wir den Ausdruck  die Flamme, das ist für die Kirche die  Mission.“ Paul VI. hat auch wie kein  ‚Mission‘ möglichst vermeiden. Wir  möchten ... im Auftrag unserer eigenen  anderer seither betont, dass Evangeli-  Kirche und mit unserem Spezifikum als  sierung, Mission und Bekehrung im  Minderbrüder anderen Ortskirchen zu  Herzen der Kirche selber beginnen  Hilfe kommen ... und mit allen friedlich  muss. Die Kirche könne nicht glaub-  zusammen leben, um gemeinsam der  würdig verkünden, wenn sie nicht stän-  Kirche, dem Reich Gottes und dem Frie-  dig selber das Evangelium neu annimmt  den zu diesen.“®  und lebt und wenn sie nicht selber in  ihrem Innersten versöhnt ist.  Kirche als Mission  Wenn ich an meine Jahre als Leiter des  Hilfswerkes MISSIO in Aachen denke,  Als ich in meiner Kindheit unserer  dann möchte ich an dieser Stelle nicht  Dorfkirche hin und wieder „Missionare“  unsere Prioritäten in der Projektarbeit  auf Heimatbesuch sah und hörte, fand  aufzählen und von interessanten Reisen  ich das äußerst faszinierend. In den ers-  55  und Begegnungen in der Weltkircheund m1t en IMedlich 111USS. IIe Kirche könne niıcht auDb-
en, emelınsam der würdig verkünden, WEnnn S1P nıcht STAaN-

Kırche, dem eIc (Jofltes und dem FTe- dıg selber dQas Evangelıum TICU aNnnım m(T
den AMAesen “ und eht und WEnnn S1P nıcht selher ın

lhrem Innersten versöhnt 1sSt.
Kırche als 1ss1ıon Wenn ich mMeiıne TEe als Leıiter des

Hılfswerkes MISSTIO ın Aachen enke,
Als ich ın melıner ın  el uUuNSCICT dQdann möchte ich Qileser Stelle nıcht
Dorfkirche hın und wIeder „Mi1ss1ionar'  0 uUNSCIE Priontäten ın der Projektarbeit
auf Heimatbesuch sah und hörte, Tand aufzählen und VOTl INteressanten Keisen
ich dQas außerst faszınlerend. In den (CI1S-— un begegnungen ın der Weltkirche 55
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nFundament, das sie alle eint und trägt, 

auf Jesus Christus, den Grundstein der 

einen katholischen Kirche mit ihren 

unterschiedlichen Überlieferungen. 

Von 1992 an entstanden in Russland, 

der Ukraine und in Kasachstan eine 

Reihe neuer Gemeinschaften des Or-

dens: Dazu schrieb ich am 10. Januar 

1992 an alle Brüder. „Wir streben den 

Aufbau einer internationalen Bruder-

schaft … in jenen Ländern an …. Wir 

glauben, dass diese ein Zeichen des 

Evangeliums sein können, nach dem 

Rasse, Geschlecht und Nationalität vor 

Gott nicht mehr zählen. Wir möchten …

unsere Erfahrungen, Hoffnungen und 

Utopien von einer brüderlichen und 

solidarischen Kirche und Gesellschaft … 

einbringen. Wir möchten dazu beitra-

gen, dass die gute Botschaft vom 

menschlichen, heilenden, barmherzigen 

und befreienden Gott in der früheren 

Sowjetunion von vielen gehört und 

verstanden wird. Besonders mit der 

Russisch-Orthodoxen Kirche wollen wir 

von Anfang an in Freundschaft, Res-

pekt und Liebe verbunden sein. Aus 

Respekt vor den Schwesterkirchen jener 

Länder möchten wir den Ausdruck 

‚Mission‘ möglichst vermeiden. Wir 

möchten … im Auftrag unserer eigenen 

Kirche und mit unserem Spezifikum als 

Minderbrüder anderen Ortskirchen zu 

Hilfe kommen … und mit allen friedlich 

zusammen leben, um gemeinsam der 

Kirche, dem Reich Gottes und dem Frie-

den zu diesen.“6

Kirche als Mission 

Als ich in meiner Kindheit unserer 

Dorfkirche hin und wieder „Missionare“ 

auf Heimatbesuch sah und hörte, fand 

ich das äußerst faszinierend. In den ers-

ten Jahren der Ausbildung in der Fran-

ziskanerprovinz trug ich mich lange mit 

dem Gedanken, Missionar zu werden. 

Ein klassischer Missionar mit langer 

und intensiver Erdhaftung in einer an-

deren Kultur bin ich ja nicht geworden. 

Aber die Faszination einer missionari-

schen Kirche und einer Weltkirche mit 

einem weiten Horizont hat mich nie 

verlassen. Im Lauf der Jahrzehnte, auch 

in den Jahren in Rom, vor allem aber 

bei Begegnungen in aller Welt ist mir 

deutlich geworden, was Mission ist oder 

doch sein sollte: Nicht eine Einbahn-

straße, nicht Indoktrination, sondern 

ein Austausch von Glaubenserfahrun-

gen. Ganz stark hatte mich in den sieb-

ziger Jahren das Lehrscheiben „Evange-

lii Nuntiandi“ von Paul VI. beeindruckt, 

in dem es heißt, die Kirche „habe“ nicht 

eine Mission – etwa als ein Aktionsfeld 

neben anderen – sondern sie sei von 

ihrem Wesen her als ganze „Mission“. 

Man kann auch entsprechend sagen: 

Eine Kirche, die nicht missionarisch ist, 

ist überhaupt nicht Kirche. Dazu passt 

auch ein Wort des evangelischen Theo-

logen E. Brunner: „Was für das Feuer 

die Flamme, das ist für die Kirche die 

Mission.“ Paul VI. hat auch wie kein 

anderer seither betont, dass Evangeli-

sierung, Mission und Bekehrung im 

Herzen der Kirche selber beginnen 

muss. Die Kirche könne nicht glaub-

würdig verkünden, wenn sie nicht stän-

dig selber das Evangelium neu annimmt 

und lebt und wenn sie nicht selber in 

ihrem Innersten versöhnt ist. 

Wenn ich an meine Jahre als Leiter des 

Hilfswerkes MISSIO in Aachen denke, 

dann möchte ich an dieser Stelle nicht 

unsere Prioritäten in der Projektarbeit 

aufzählen und von interessanten Reisen 

und Begegnungen in der Weltkirche 



noranz? Stehen S1P unNns m1t leeren Hän-berichten, sondern ein1ıge Grundeinsich-
ten formulileren, die uUNSCIC eolog1- den gegenüber, während wWIT 1 Besıitz
schen und spirıtuellen Leitinıen des allein wahren 1SSeNs über oftt
Zunächst: 1S5S10N 1st e1iın Dialog- SiINdA? Sind die anderen fern VO  — der
geschehen, keine Einbahnstraße, alle Quelle des Lebens, während wWITr AUS ihr
Beteil!:  en e  en und empfangen. Und schöpfen? Sind Ae anderen auf der S11-
WIT, dIie matenell reicheren iIchen des che, WIFTF ingegen schon angekommen?
Nordens, en keinen Grund ZU!r Über- Für C1INe WITKIIC mMISSIONATISChEe Kırche
heblic  elt, wWIT en VOT den rtchen 1sT oftt nıcht 1in subhler 99  ac
des Südcdens vIelmehr vVIel lemen. ..  tor”, der urc Kırche und ihre Vertreter
ES 1sT C1INe Hefe Erfahrung VOTl Miss1o0n, Ae Welt Ordnen und lenken DE-
WEnnn 0S elingt, unNns einander AQdavon en oftt hat Ja ın der Geschichte „auf
erzählen, wWornn für Jede, für Jeden VOTl VIelTacChHeEe e1ISE gesprochen” 1,1)

und 1st ın vIelerleı Gestalt ın SC1INerunNns Mese gute Otscha esteht Wo er/
S1P Qiese 1 eigenen en erfahren hat Schöpfung anwesend ehben nıcht 11UTr

Was *S bedeutet, den Oft Jesu ın der Kırche Der CNTISTLICHE ott 1st
keine abstrakte Monade, 1sT ın sichOChnsy lauben dürfen, der sich VO

ater esandt wWwUuSsste, heilen WaSs selhber Gemeinschaft und Bezlehung.
verwundet 1sSt. esus wollte den Armen Für Franz VO  — SS1S1 1st CT der „demütl-
Ja e1iNe UTE Nachricht bringen FEıne 0.  e Oft. Er hat sich ın esus „verwund-
Botschaft VO  — Gerechügkeıit und Frel- har  ‚66 emacht und 1st en Ooft der ÄArt-

IN© und Verwundeten. 1eseeIt Er heilte kranke Körper und aput-
Beziehungen, solche zwıischen Men- fundamentale spirıtuelle Ur-Intuithon

schen und solche zwıischen Menschen der eNNSTICHeEN Botschaft I11USS INan ın
und oft Jle Ohne Unterschled, E1N- der heutigen Weltkirche und eltge-
heimiıische un Fremde, Maänner un sellschaft prasent halten, gerade ın fel-
Frauen 1eß ( wISsSeCN ” Du ast C1INe ten, schmerzlich Ae Rede 1st VO

/7ukunft Du hıst ellebt. Missbrauch VOT kiırchlicher ac oft
Auf andere Menschen zugehen, weIl WIFTF „herrscht“ nıcht 11UTr über SC1INEe chöp-
&e1iNe gute Nachricht ür S1e en Das [ung, CT, sich selher ın S1P e1n, CT

1st und hleibt Mıss1ıon, Was auch IM mer überwindet ın esSus a  es, WaSs Men-
Ungutem und Lautem und (1e- schen LrennL Weil CT selher Ar  z wurde

walttätigem Qamıt aSSOZ1IerT worden 2), hbleibt CT nicht der erne und
SCIN mMag. enn leider konnten sıch Ja Fremde er 1st sich SOLAAFISC m1t den
Qamıt een verbinden, OQıe weder Zzu Armen und Schwachen Kırche Qas 1sT
ucC uUuNSCIET Mitmenschen och Zzu doch nıcht ın erster 1Nıe 1in Gebäude
ucC der Kırche beigetragen en OQıe Oder en hlıerarchisches Mac  eIu  ©,
dee nämlıich, AQass WIFTF en Wıssen VOTl sSsonNdern en aum der nbetung, der
Ooft aben, mıt dem WIFTF anderen über- eler der Gegenwart des errn ın Wort
en SINd, AQass wWIr anderen 11UT und Sakrament, en ()rt auch der Ireien
uTtes cun, WEnnn WIFTF S1P Qazu bringen, Rede (parrhesia), der begegnung, nıcht
UNSCICN Glauben anzunehmen. ber 0S 11UrTr m1T7 den eigenen ausgenossen.
1st Iragen: Siınd die anderen denn Herrschaftsgebaren macht 1SS10N
IMMerzZu 11UTr ın Not und en und LS- möglich esSus hat -  e  en ın ülle  66 (56

berichten, sondern einige Grundeinsich-

ten formulieren, die unsere theologi-

schen und spirituellen Leitlinien waren. 

Zunächst: Mission ist ein Dialog-

geschehen, keine Einbahnstraße, alle 

Beteiligten geben und empfangen. Und 

wir, die materiell reicheren Kirchen des 

Nordens, haben keinen Grund zur Über-

heblichkeit, wir haben von den Kirchen 

des Südens vielmehr viel zu lernen.

Es ist eine tiefe Erfahrung von Mission, 

wenn es gelingt, uns einander davon zu 

erzählen, worin für jede, für jeden von 

uns diese gute Botschaft besteht. Wo er/

sie diese im eigenen Leben erfahren hat. 

Was es bedeutet, an den Gott Jesu 

Christi glauben zu dürfen, der sich vom 

Vater gesandt wusste, zu heilen was 

verwundet ist. Jesus wollte den Armen 

ja eine gute Nachricht bringen. Eine 

Botschaft von Gerechtigkeit und Frei-

heit. Er heilte kranke Körper und kaput-

te Beziehungen, solche zwischen Men-

schen und solche zwischen Menschen 

und Gott. Alle ohne Unterschied, Ein-

heimische und Fremde, Männer und 

Frauen ließ er es wissen: Du hast eine 

Zukunft. Du bist geliebt. 

Auf andere Menschen zugehen, weil wir 

eine gute Nachricht für sie haben: Das 

ist und bleibt Mission, was auch immer 

sonst an Ungutem und Lautem und Ge-

walttätigem damit assoziiert worden 

sein mag. Denn leider konnten sich ja 

damit Ideen verbinden, die weder zum 

Glück unserer Mitmenschen noch zum 

Glück der Kirche beigetragen haben: die 

Idee nämlich, dass wir ein Wissen von 

Gott haben, mit dem wir anderen über-

legen sind, so dass wir anderen nur 

Gutes tun, wenn wir sie dazu bringen, 

unseren Glauben anzunehmen. Aber es 

ist zu fragen: Sind die anderen denn 

immerzu nur in Not und Elend und Ig-

noranz? Stehen sie uns mit leeren Hän-

den gegenüber, während wir im Besitz 

des allein wahren Wissens über Gott 

sind? Sind die anderen fern von der 

Quelle des Lebens, während wir aus ihr 

schöpfen? Sind die anderen auf der Su-

che, wir hingegen schon angekommen? 

Für eine wirklich missionarische Kirche 

ist Gott nicht ein subtiler „Machtfak-

tor“, der durch Kirche und ihre Vertreter 

die Welt zu ordnen und zu lenken ge-

denkt. Gott hat ja in der Geschichte „auf 

vielfache Weise gesprochen“ (Hebr 1,1) 

und ist in vielerlei Gestalt in seiner 

Schöpfung anwesend – eben nicht nur 

in der Kirche. Der christliche Gott ist 

keine abstrakte Monade, er ist in sich 

selber Gemeinschaft und Beziehung. 

Für Franz von Assisi ist er der „demüti-

ge“ Gott. Er hat sich in Jesus „verwund-

bar“ gemacht und ist ein Gott der Ar-

m e n  u n d  Ve r w u n d e t e n .  D i e s e 

fundamentale spirituelle Ur-Intuition 

der christlichen Botschaft muss man in 

der heutigen Weltkirche und Weltge-

sellschaft präsent halten, gerade in Zei-

ten, wo so schmerzlich die Rede ist vom 

Missbrauch von kirchlicher Macht: Gott 

„herrscht“ nicht nur über seine Schöp-

fung, er „fügt“ sich selber in sie ein, er 

überwindet in Jesus alles, was Men-

schen trennt. Weil er selber arm wurde 

(Phil 2), bleibt er nicht der Ferne und 

Fremde. Er ist sich solidarisch mit den 

Armen und Schwachen. Kirche – das ist 

doch nicht in erster Linie ein Gebäude 

oder ein hierarchisches Machtgefüge, 

sondern ein Raum der Anbetung, der 

Feier der Gegenwart des Herrn in Wort 

und Sakrament, ein Ort auch der freien 

Rede (parrhesía), der Begegnung, nicht 

nur mit den eigenen Hausgenossen. 

Herrschaftsgebaren macht Mission un-

möglich. Jesus hat „Leben in Fülle“ (1 
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nJoh 4,8f) versprochen, Heil und Heilung 

in einer gefährdeten Welt. Und nicht 

nur für Christen gilt das, sondern für 

alle ohne Unterschied. Ein solcher Be-

griff, eine solche Praxis von Mission ist 

„inklusiv“, d.h. sie grenzt niemanden 

aus und bedroht nicht den, der anders 

ist. Eine missionarische Kirche freut 

sich vielmehr darüber, dass sie Spuren 

und Offenbarungen Gottes in der An-

dersheit der Anderen, auch in anderen 

Religionen und Kulturen entdecken 

kann. Heute missionarisch leben – das 

heißt für mich heute: Im Geiste Jesu 

dem anderen, der anderen Kultur, Reli-

gion und der ganzen Schöpfung begeg-

nen. Eine missionarische Kirche – das 

sind die Christinnen und Christen, die 

Gemeinden und Gemeinschaften, bei 

uns und anderswo, die selber erfahren 

haben und weitersagen: Unser Gott ist 

ein Gott des Lebens. Er drückt nicht 

nieder. Er befreit und richtet alle auf, 

die gebeugt und bedrängt sind. Er lädt 

alle ohne Unterschied ein zum Tisch des 

Lebens. 

Schlussbemerkungen

Ida Frederike Görres hat geschrieben: 

„Die Geschichtlichkeit der Kirche be-

deutet nach innen Gefahr und Versu-

chung, die große folgenschwere Versu-

chung, über dem ‚Felscharakter‘ ihre 

andere Seite, die ‚Saat‘, das ‚Senfkorn‘ 

zu vergessen.“ (Die leibhaftige Kirche. 

Gespräch unter Laien, Frankfurt 1950)

Es gibt innerhalb des „neuen geistlichen 

Liedguts“ einen schönen Kanon von 

Siegfried Macht. Er lautet:

„Die Kirche hat noch lange nicht aus-

gedient, aber geherrscht hat sie genug 

…“ Das erinnert weiter an ein Wort und 

einen Buchtitel des französischen Bi-

schofs Jaques Gaillot: „Eine Kirche, die 

nicht dient, dient zu nichts.“

Ich selber möchte diesen Satz positiv 

wenden und abschließend sagen: 

Christlicher Glaube muss eine befreien-

de Dimension und Kraft haben, sonst ist 

er nicht christlich. Menschen legen ein-

ander schon genug Lasten auf. Für mich 

war – und ist – die Zugehörigkeit zu 

dieser Kirche und zu dieser Gemein-

schaft des heiligen Franziskus „trotz 

allem“ zu einer befreienden Erfahrung 

geworden, für die ich dankbar bin und 

die ich gern weitergebe.
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